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Situationsgemäss richtig beurteilen
Die Zürcher Umweltpraxis ZUP wird seit einigen Ausgaben auf so helles Recyc-

lingpapier gedruckt, dass man es fast als Recyclingpapier anschreiben muss. 

Die Wahl von Papier und Druckerei erfolgte aber bewusst und kann für andere 

Besteller Vorbildcharakter haben. Was verursacht beim Drucken einer Publika-

tion die grössten Umweltwirkungen? Der Energieverbrauch, die Farben, die ein-

gesetzten Chemikalien wie zum Beispiel VOC? Der Beitrag auf Seite 5 erklärt,  

worauf beim Drucken zu achten ist, um die Umweltwirkungen zu minimieren – 

und wie dies bei der ZUP geschieht. 

Hochwasser können immense Schäden verursachen. Dank der Gefahrenkarte 

können die Zürcher Gemeinden einschätzen, wo eine Überschwemmung eintre-

ten kann. Sie erkennen aber nicht, welche Folgen für Mensch und Tier drohen 

und ob grosse Schäden entstehen könnten. Ein neues Instrument, die Risiko-

karte für den Kanton Zürich, zeigt, wo die Auswirkungen eines Hochwassers am 

grössten sind, und liefert damit Hinweise für die risiko-basierte Massnahmen-

planung (Seite 21). So können wertvolle Infrastrukturen auch an nicht so offen-

sichtlich gefährdeten Orten geschützt werden, z. B. am Züriberg oder in Egg.

Ein spannender Pilotversuch wird im Beitrag Seite 27 vorgestellt: Wie kann man 

die Strassenbeleuchtung optimieren, um einerseits Strom zu sparen aber ande-

rerseits Strassen auch nur dort und dann zu beleuchten, wenn dies auch wirk-

lich nötig ist? Intelligentes, vorauseilendes Licht könnte den Weg in die Zukunft 

weisen und helfen, an mancher Strasse auch den Sternenhimmel wieder sicht-

barer zu machen.

Den Menschen des Ballungsraums Erholung und Naturerlebnisse zu ermögli-

chen, ist Ziel des Agglomerationsparks Limmattal. Als erster Teilschritt wurde 

der neue Limmatuferweg eröffnet. Christian Leisi vom Amt für Raumentwicklung 

gibt im Interview Auskunft zum Vorgehen und warum der Agglopark gerade hier 

dringend nötig ist (Seite 15).

Ich wünsche Ihnen die Möglichkeit, bei Ihren Projekten und Arbeiten genau  

hinzuschauen und individuelle, zielorientierte Lösungen zu finden.

Isabel Flynn
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CO2-Reduktion: Dank Verein-
barung mit Kehrichtverbrennern 
Die Betreiber von Kehrichtverbren-

nungsanlagen haben eine Zielverein-

barung zur Reduk tion der CO
2
-Emis-

sionen aus der Verbrennung der Sied - 

lungsabfälle unter schrieben. Darin ver-

pflichtet sich die Branche, ihre CO
2
-

Emissionen bis zum Jahr 2020 um 

200 000 Tonnen zu reduzieren. Sie er-

klärt sich damit bereit, ihren Beitrag an 

die Erreichung der Klimaziele der 

Schweiz zu leisten.

Sektion Klimapolitik, 

www.bafu.admin.ch

Schützenswerte Ortsbilder
Der Bundesrat hat eine Änderung der 

Verordnung über das Bundesinven-

tar der schützenswerten Ortsbilder 

der Schweiz (VISOS) verabschiedet. 

Die Änderung trat am 1. August 2014 

in Kraft und bildet den Abschluss der 

Aktualisierung des Bundesinventars 

ISOS in Teilen der Kantone Waadt und 

Zürich.

In den Regionen Oberland, Unterland 

und Limmattal des Kantons Zürich 

wurden fünf neue Ortsbilder in das 

Bundesinventar aufgenommen, bei-

spielsweise das Dorf Bachs, das Gas-

werk Schlieren und das Industrietal Aa-

tal. Neun Ortsbilder im Kanton Zürich 

wurden hingegen aus dem Inventar ge-

strichen, darunter Neerach, Ottenhu-

sen, Wangen und Winikon. 

Die neue Erhebung der schützenswer-

ten Ortsbilder von nationaler Bedeu-

tung wurde in enger Zusammenarbeit 

mit den zuständigen kantonalen Fach-

stellen erarbeitet.

Sektion Heimatschutz und  

Denkmalpflege, www.bak.admin.ch

Weitere Vorschriften für  
stromsparende Elektrogeräte
Der Bundesrat erlässt neue und stren-

gere Effizienzvorschriften für verschie-

dene Elektrogeräte und führt eine 

obligatorische Energieetikette für Kaf-

femaschinen und Reifen ein. Dies hat 

der Bundesrat in einer Revision der 

Energieverordnung festgelegt, die per 

1. August 2014 in Kraft getreten ist.

Elektrogeräte verbrauchen in der 

Schweiz jährlich rund 44 Milliarden  

Kilowattstunden Strom. Das entspricht 

fast drei Viertel des gesamten inländischen 

Endverbrauchs. Davon entfallen 58 % auf 

elektrische Antriebssysteme (z. B. Mo-

toren in Aufzügen, Maschinenantriebe, 

Pumpen), 18 % auf Haushaltsgeräte (z. B. 

Waschmaschinen, Backöfen, Staubsau-

ger), 17 % auf Beleuchtung und knapp 

7 % auf elektronische Geräte (Stand 2012). 

Würden für diese Verwendungszwecke 

ausschliesslich die stromsparendsten 

Best-Geräte eingesetzt werden, könnte 

der Elektrogeräte-Stromverbrauch um 

rund einen Viertel gesenkt werden.

Bundesamt für Energie

Erste Landschaftsqualitäts-
projekte werden umgesetzt  
Das Interesse an den Landschaftsqua-

litätsprojekten ist gross: im ersten Jahr 

wurden bereits 71 Projekte aus 25 Kan-

tonen eingereicht und vom Bundesamt 

für Landwirtschaft (BLW) bewilligt. Auf 

regionaler Ebene werden nun die Be-

wirtschaftungsvereinbarungen abge-

schlossen und die Massnahmen zur 

Förderung der Kulturlandschaftsvielfalt 

umgesetzt. Die Berichte der bewillig-

ten Projekte sind auf der Webseite des 

BLW veröffentlicht.   

Fachbereich Direktzahlungsprogramme,

www.blw.admin.ch

Zu hohe CO2-Emissionen: 5.1 
Millionen Franken an Sanktionen 
Seit dem 1. Juli 2012 gelten in der 

Schweiz analog zur EU CO
2
-Emissions-

vorschriften für neue Personenwagen. 

Die Schweizer Importeure sind ver-

pflichtet, die Emissionen der erstmals 

zum Verkehr in der Schweiz zugelas-

senen Personenwagen bis 2015 im 

Durchschnitt auf 130 Gramm CO
2
 pro 

Kilometer zu senken. Andernfalls wird 

eine Sanktionsabgabe fällig. 2013 be-

liefen sich diese Sanktionen auf insge-

samt 5.1 Millionen Franken.

www.bfe.admin.ch

Kitesurfen auf Zürichsee ab 2015 
Der Bundesrat hat das seit 15 Jahren 

bestehende allgemeine Verbot des Ki-

tesurfens auf Anfang 2016 aufgehoben. 

Bereits 2015 wird Kitesurfen auf Teilen 

des Zürichsees legalisiert – dort, wo 

heute bereits das Windsurfen erlaubt 

ist. Für beide Sportarten nach wie vor 

gesperrt bleibt das untere Seebecken. 

Durch die Öffnung des genannten Teils 

des Zürichsees für Kitesurfer werden 

weder die Verkehrssicherheit noch der 

Naturschutz beeinträchtigt. Auf kleine-

ren Gewässern im Kanton Zürich bleibt 

das Kitesurfen aus Gründen des Was-

ser- und Zugvogelschutzes aber auch 

zukünftig verboten. 

Sicherheitsdirektion, www.kapo.zh.ch

Totalrevision der Technischen 
Verordnung über Abfälle
Um die Veränderungen der vergange-

nen Jahrzehnte und die neuen Her- 

ausforderungen in der Schweizer  

Abfallwirtschaft zu meistern, muss 

die Technische Verordnung über Ab-

fälle (TVA) total revidiert werden. Sie 

stammt von 1990 und regelt die Ent-

sorgung. Diese Überarbeitung ergänzt 

die laufende Revision des Umwelt-

schutzgesetzes (USG), die die rechtli-

chen Grundlagen zur Etablierung einer 

Grünen Wirtschaft schafft. Das UVEK 

hat im Juli  die Anhörung zur revidier-

ten TVA-Verordnung eröffnet. Sie dauert 

bis am 30. November. 

Bundesamt für Umwelt BAFU

www.bafu.admin.ch

Aarhus-Konvention: Änderungen 
des USG seit Juni in Kraft
Auf den 1. Juni 2014 hat der Bundes-

rat Änderungen des Umweltschutzge-

setzes (USG) in Kraft gesetzt, die mit 

dem Beitritt zur Aarhus-Konvention 

verbunden sind. Das Umweltschutzge-

setz wurde dahingehend ergänzt, dass 

auch die Kantone den Bürgerinnen und 

Bürgern einen Zugang zu Umweltinfor-

mationen gewähren müssen. Auf Bun-

desebene besteht mit dem Öffentlich-

keitsgesetz bereits seit einiger Zeit ein 

solches Zugangsrecht. 

Abteilung Recht, BAFU

Denken und Handeln 
über Gemeinde-
grenzen hinweg 
Die Aufgaben der Raumentwicklung 

sollen stärker gemeindeübergreifend 

wahrgenommen werden. Das ist das 

Resultat von zwei Fallstudien, die das 

Gemeindeamt und das Amt für Raum-

entwicklung durchgeführt haben. Die 

Studien zeigen aber auch, dass lösungs-

orientierte Formen der Zusammen-

arbeit in den bestehenden politischen 

Strukturen möglich sind.

In der Praxis gibt es dazu zwei Lösungs-

ansätze: Die interkommunale grenz-

überschreitende Zusammenarbeit, die 

bei den Zürcher Gemeinden weit ver-

breitet ist, und die Fusion von Gemein-

den, die an Aktualität gewinnt. Beide 

Ansätze können dazu beitragen, die Ent-

wicklungsperspektiven in einem gemein-

samen Lebensraum zu verbessern.   

Das Gemeindeamt (Direktion der Justiz 

und des Inneren) und das Amt für Raum-

entwicklung (Baudirektion) haben des-

halb gemeinsam ein Projekt unter dem 

Titel «Tragfähige Gebietsstrukturen als 

Bausteine einer langfristigen Raument-

wicklung» durchgeführt. Es handelt 

sich hierbei um ein Teilprojekt der Lang-

fristigen Raumentwicklungsstrate gie des 

Kantons Zürich (LaRES), die voraus-

sichtlich Ende 2014 vom Regierungsrat 

genehmigt wird.  

Amt für Raumentwicklung Kanton Zürich
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Was macht 
eine Drucke-
rei umwelt-
freundlich? 
Das Papier!
Was beim Drucken in  
Sachen Umwelt zu beach-
ten ist – und wie die ZUP  
es gelöst hat: Mit einem 
geeigneten Papier und 
einer umweltbewussten 
Druckerei. Denn die ZUP 
möchte Vorbild sein.
 
Isabel Flynn 
Redaktorin ZUP
Koordinationsstelle für Umweltschutz
Generalsekretariat Baudirektion
Telefon 043 259 24 18
isabel.flynn@bd.zh.ch
www.umweltschutz.zh.ch

Herr Vieli, Sie engagieren 
sich seit Jahren für um-
weltfreundliches Drucken. 
Lieber als «umweltfreundlich» verwen-

de ich den Begriff «umweltverträglich». 

Er illustriert die Balance, die im Idealfall 

dafür sorgt, dass unsere Umwelt so er-

halten bleibt, wie wir sie kennen, indem 

nicht mehr Ressourcen verbraucht wer-

den, als die Natur wieder hervorbringen 

kann. 

Wo liegen denn die grossen 
Umweltauswirkungen einer 
Druckerei?
Es gibt drei Hauptgesichtspunkte: Man 

muss den Materialverbrauch betrach-

ten, da ist im grafischen Gewerbe vor  

allem das Papier wichtig. Ausserdem 

die Prozesse wegen des Energiever-

brauchs und dann noch die anschlies-

senden Bearbeitungen, z. B. die soge-

nannte Veredelung.

Zur Papierherstellung ist nicht beste 

Holzqualität nötig. Man kann durchaus 

Restholz vom Kernholz verwenden und 

teilweise Sägespäne. Durch chemische 

Behandlung wird aus dem Ausgangs-

material Zellstoff gewonnen, aus die-

sem wird dann Papier hergestellt. Beim 

Recyclingpapier setzt man Altpapier als 

Rohstoff ein.

Für diese Prozesse ist eine Menge 

Energie nötig. Von der Energie, die in  

einem Druckprodukt steckt, entfallen 

bei Frischfaserpapier 80 bis 90 Prozent 

auf die Papierherstellung, bei Recycling-

papier ist es noch ein Drittel bis die 

Hälfte (siehe Grafik Seite 7). In beiden 

Fällen jedoch machen Transporte so-

wie der Druckprozess selber einen viel 

geringeren Anteil am Energieaufwand 

aus. 

Auch die Druckfarbe macht mengen-

mässig wenig aus. Sie besteht zu je 

etwa einem Drittel aus den Komponen-

ten: Farbpigmente auf Minaralölbasis, 

pflanzliche Harze sowie Pflanzenöl 

(letzteres bei den sogenannten Öko-

Farben).

Hanspeter Vieli
Geschäftsleiter ROPRESS Genossenschaft

Telefon 043 311 15 15
info@ropress.ch, www.ropress.ch

INTERVIEW

Papierlager der Druckerei Ropress.  
Umweltschonendes Papier ist das «A» und «O» beim Drucken.

Quelle: Ropress
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Die ZUP wird im Offset-
druck produziert. 
Hier sind zwei Prozesse zu betrachten: 

Einerseits der eigentliche Druck – und 

andererseits die vorausgehende Vorbe-

reitung, das ist die Plattenproduktion, 

um überhaupt Offsetdruck machen zu 

können.

Wie funktioniert so ein  
Offsetdruck? 
Eine Offsetdruckplatte aus Aluminium 

(siehe Foto unten) wird mit fotografi-

scher Methode belichtet, dann im öko-

logisch besseren Fall mit Wasser ohne 

Chemie ausgewaschen und anschlies-

send um eine Trommel gespannt. Jetzt 

wird Farbe aufgetragen. Die belichteten 

Stellen nehmen die Farbe an, die ande-

ren Stellen nicht – solange sie feucht 

gehalten werden. Von den Platten wird 

die Farbe auf eine Gummiwalze über-

tragen und von dort auf das Druckpa-

pier. Die ZUP wird auf Bogen in etwa 

A2-Format gedruckt.

Für die Befeuchtung ist Wasser nötig. 

Früher wurden Flüchtige Kohlenwas-

serstoffe, sogenannte VOC, als Lö-

sungsmittel zugegeben. Diese sind Ge-

sundheits- und umweltschädlich und 

wurden in den letzten Jahren massiv re-

duziert. Heute funktioniert der Prozess 

ohne VOC-Zusatz. Die Wasserhärte 

muss konstant und das Wasser sauber 

gehalten werden, das geht nicht ohne 

geringe Mengen heute giftfreier Zusatz-

stoffe und genaue Kontrollen. 

Wenn eine Auflage fertig gedruckt ist, 

muss die Druckmaschine gereinigt wer-

den, bei grossen Auflagen oder be-

stimmten Papiersorten auch zwischen-

durch. Hier kommen noch geringe 

Mengen VOC zum Einsatz. 

Beim Digitaldruck werden im Gegen-

satz zum Offsetdruck keine Platten be-

nötigt. Geeignet ist er aber eher für klei-

nere Auflagen.

Und nach dem Druck? 
Bei der ZUP kommt nach dem Druck – 

wie bei den meisten unserer Produkte 

– nur noch das Falzen, Heften und 

Schneiden sowie der Weitertransport. 

Wird ein Druckprodukt nach dem Druck 

hingegen noch veredelt, zum Beispiel 

mit einer Hochglanzlackierung, so ist 

für die Trocknung oft noch eine Behei-

zung und damit viel Energie nötig. Auch 

problematische Emissionen können in 

diesem Prozessschritt noch entstehen.

Was hat sich beim Einsatz 
von Chemikalien verändert?
Am wichtigsten ist sicher die Reduktion 

der VOC. Sie werden jetzt in der Dru-

ckerei Ropress gar nicht mehr für den 

Druckprozess benutzt. Nur noch in klei-

nen Mengen bei der Reinigung. Das 

sind maximal 100 Kilogramm pro Jahr 

– bei einem umgesetzen Papiervolu-

men von rund 250 Tonnen.

Filme wurden überflüssig, als man mit 

Laserstrahl die Platten direkt belichten 

konnte. Zuvor waren beim 4-Farbdruck 

pro Papierbogen 8 Filme nötig. Der 

Wegfall der Filme hat die in der Drucke-

rei nötige Chemie fast eliminiert, da  

wir die Platten nach der Belichtung  

nur noch mit Wasser aus waschen müs-

sen.

Ropress hat schon sehr 
früh auf Recyclingpapier 
gedruckt?
Ja, als dieses noch Umweltschutz-

papier hiess. Das hatte damals unsere 

meist ökologisch orientierte Kund-

schaft gewünscht. Dann kam das chlor-

frei gebleichte Papier. Anschliessend 

wurden erste Neufaserpapiere mit dem 

FSC-Labels für nachhaltige Forstwirt-

schaft ausgezeichnet. Als Genossen-

schaft kam unsere Druckerei aus einer 

kulturellen, sozialen Szene, die früh ge-

sellschaftliche Fragen angeschaut und 

so auch früh bei der Umweltbewegung 

mitgemacht hat.

So kam es, dass wir bereits 1974 das 

allererste Recyclingpapier «verdruckt» 

haben. Damals haben unsere Druck-

maschinen – und Drucker und Drucke-

rinnen – sehr gekämpft mit diesem Re-

cyclingpapier. Es war unregelmässig, 

grau, es enthielt noch Plastikteile, so 

dass es Löcher gab. Das hätte kaum 

ein Drucker freiwillig gemacht. Unser 

Engagement entspringt auch dem Um-

feld der Druckerei.

Wir hatten notgedrungen «die Nase 

vorne». Und da wir gerade von «Nase» 

reden: Dieses erste Recyclingpapier 

hat auch deutlich säuerlich gerochen, 

vor allem bei einem gefüllten Lager. Das 

alles ist natürlich längst vorbei, und die 

Papiere sind heute sehr gut und unpro-

blematisch zu bedrucken 

Heute ist Recyclingpapier 
nicht mehr so grau
Die Art des verwendeten Papiers sowie 

der eingesetzte Druckprozess haben 

Einfluss auf das Rezyklieren des Altpa-

piers: Je nachdem wie die Farbe aufge-

tragen wurde, lässt sie sich beim Recyc-

ling besser oder schlechter wieder 

entfernen.

Beim Tintenstrahldrucker, wie er im 

Heimbüro oder als Grossgerät z. B. in 

Banken für die Bankauszüge oft ver-

wendet wird, dringt die Tinte in die Pa-

pierfaser ein. Aus einem solchen Papier 

wird die Farbe beim Rezyklieren nicht 

mehr vollständig entfernt, das Papier 

bleibt auch heute noch eher grau. Beim 

Offsetdruck dagegen, wie er für die 

ZUP verwendet wird, klebt die Farbe 

auf der Oberfläche der Papierfaser. Die-

se Farben sind im Recycling gut ent-

fernbar. 

Bei jedem Reinigungsschritt geht aber 

Fasermaterial verloren. Je heller das 

Papier ist, umso grösser der Verlust an 

Fasern. Es muss rund 10 bis 30 Prozent 

mehr Altpapier eingespiesen werden 

als man nachher erhält, manchen Pa-

pieren wird auch ein Anteil Neufasern 

zugesetzt zu sogenannten Mischpapie-

ren. Ein gewisser Zusatz an Neufasern 

ist aus technischen Gründen notwen-

dig, da die Fasern beim Recyclingpro-

zess kürzer werden.

Für jede Seite benötigt man vier Aluminiumplatten.
Quelle: Ropress
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Werden statt gemischter Haushalts-

sammelware mit Zeitungen und Pros-

pekten vor allem vorsortierte Papiere 

verwendet wie hellere Büropapierabfäl-

le oder Abfälle aus Druckereien wird 

das rezyklierte Papier heller bzw. es 

sind weniger Reinigungsgänge nötig.

Merkt man den Unterschied 
im Druckprozess?
Ein Neufaserpapier hat lange Papier-

fasern, es ist damit in der Verarbeitung 

stabiler. Die Fasern rezyklierter Papiere 

dagegen sind weniger lang. Und mit  

jedem Recyclingvorgang werden sie 

kürzer. Das ist nicht zu verhindern, das 

ist ein physikalisches Gesetz. Mit den  

kürzeren Fasern ergeben sich andere  

Eigenschaften, die früher zum schlechten 

Ruf des Recyclingpapiers beigetragen 

haben z. B. das Stauben. Vor zwanzig 

oder fünfundzwanzig Jahren gab das 

auch Probleme. Heute aber sind Recyc-

lingpapiere technisch ausgereift. Ausser-

dem hat man auch im Druckprozess 

viel dazugelernt, verwendet die richtigen 

Farben, geeignete Wasserzusätze ...

Die ZUP wird auf sehr  
helles Papier gedruckt
Ja, auf 100-grämmiges FSC-Recycled 

Refutura (siehe Zusatztext Seite 8), ein 

sehr helles Recycling-Papier aus min-

destens 65 Prozent Sammelware unte-

rer und mittlerer Qualität, also zum Bei-

spiel aus Haushaltssammelware. Darum 

ist es auch mit dem blauen Engel aus-

gezeichnet und hat eine gute Öko-

bilanz. Unsere Erfahrungen damit sind 

sehr gut.

Warum drucken Sie dann 
nicht ausschliesslich auf 
Recyclingpapier?
Weil die Handlungshoheit bei der Kund-

schaft liegt. Selbstverständlich kann 

unsere Druckerei hier Informationen als 

Entscheidungshilfe geben und über die 

Ökorelevanz verschiedener Papiere in-

formieren. 

Die Kunden, und da eben auch die Ge-

meinden als eventuelle Auftraggeber, 

müssten vor allem mit ihrem Grafiker 

reden. Hier liegt oft das grösste Prob-

lem – denn er entscheidet in der Regel 

über das Papier einer Drucksache und 

hat eventuell ganz bestimmte Vorstel-

lungen im Kopf, wie er etwas umsetzen 

möchte. Das ist verständlich. Papiere 

haben eine ganz unterschiedliche Hap-

tik, sind verschieden dick, glänzend, 

matt etc. Dafür haben Grafiker ein fei-

nes Gespür und letztlich ist dies auch 

Geschmackssache. Aber genau hier 

kann der Kunde seine Vorgaben im  

Interesse der Umwelt machen.

Was bewirken andere  
Papiersorten oder  
Veredelungen?
Bei Naturpapieren, wie sie auch für die 

ZUP eingesetzt werden, verwendet 

man sogenannte wegschlagende Far-

ben, die in das offenporige Papier ein-

dringen. Bei glänzenden, geschlosse-

nen Papieroberflächen werden hin gegen 

oft Trocköfen eingesetzt, um die an der 

Oberfläche klebenden Farben zu trock-

nen und so mit viel Energieaufwand 

den Druckprozess zu beschleunigen. 

Eine Veredelung nach dem Druck, zum 

Beispiel eine Hochglanzlackierung, führt 

ebenso immer zu weiterem Energie-

aufwand.

Was bewirkt farbiges 
Drucken? 
Gegenüber dem Einfarbendruck ver-

doppelt sich etwa der Energiever-

brauch für den Druckprozess. Und für 

jede Farbe braucht es eine separate 

Platte. Aber die Sehgewohnheiten sind 

heute anders, man kann die Zeit nicht 

zurückdrehen. Und im Vergleich zum 

Energieaufwand bei der Papierherstel-

lung ist der Mehrverbrauch durch den 

Farbdruck nur ein Bruchteil. 

Es bringt also viel mehr, 
beim Papier zu optimieren?
Ja, auf jeden Fall. Als Daumenregel für 

den Druckprozess kann gelten: Pro  

Kilogramm bedrucktes Papier ist rund 

eine Kilowattstunde Energie nötig. Für 

die Herstellung dagegen von einem Ki-

logramm Papier benötigt es rund das 

10-fache. 

Der Druckprozess braucht im Vergleich  
zur Papierherstellung wenig Energie. 

Quelle: Ropress

Was braucht es für 
den Druck einer 36- 
Seiten-ZUP?
Wasserverbrauch: Durch die 

Führung im Kreislauf und die Aufberei-

tung braucht es nicht viel für Kühlung 

und Reinigung. Gesamtverbrauch für 

die ZUP ist weniger als 20 Liter Wasser. 

Verbrauchte Papiermenge: ca. 

20 000 Bogen im 46x64 cm Format, bei 

einer Auflage von 3500 Exemplaren

Papiergewicht: ca. 600 kg (Refu-

tura, 100 g/m2)

Farben: zwischen 3 kg und 6 kg. 

Zeitbedarf: Dauer der Arbeit im 

Druck: ca 10 Stunden.

Anzahl benötigte Platten (4 Seiten 

pro Seite): 36 Stück (im 50x70-Format). 

Da die Druckerei räumlich nahe liegt, 

braucht es keine langen Transport-
wege mit dem Lieferwagen. Das «Gut 

zum Druck» kann sogar per Velokurier 

ausgeliefert werden.

Die Herstellung von Frischfaserpapier ver-
braucht viel mehr Energie als der von Recyc-

lingpapier oder der Druckprozess. 
Quelle: Ropress
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Wie steht es mit den 
Mitarbeitern?
Auch die Mitarbeiter müssen mitden-

ken und engagiert sein. Bei der Reduk-

tion der VOC zum Beispiel. Früher war 

es viel bequemer, einfach etwas mehr 

VOC beizufügen. Jetzt muss man den 

Prozess sehr genau beobachten und 

abschätzen, wie viel Wasserführung ist 

unbedingt nötig, damit einerseits keine 

Farbe anhängt (zu wenig Wasser) und 

es andererseits keine Wasser-Streifen 

(zu viel Wasser) gibt.

Und wie wichtig ist die 
Beratung der Kunden?
Sehr wichtig. Auch für unsere Glaub-

würdigkeit. Immerhin haben wir viele 

bereits engagierte Kunden. Aufgrund 

unseres Profils lassen viele Umweltor-

ganisationen hier drucken. Ein Drittel 

unserer Produkte werden auf reines Re-

cyclingpapier gedruckt, ein Drittel auf 

Neufasern aus nachhaltiger Forstwirt-

schaft (FSC-Auszeichnung), ein letztes 

Drittel auf Mischpapiere mit Recycling-

anteil (vgl Grafik oben).

Was halten Sie von Labels 
wie FSC oder blauer Engel? 
Sie sind sinnvoll und wichtig und sehr 

nützlich zur Orientierung. Es kommt 

aber auf die Umsetzung und die tat-

sächliche Verwendung entsprechend 

ausgezeichneter Produkte an. Und bei 

den Labels auch auf die Kontrolle. Bei 

Missbräuchen ist die Glaubwürdigkeit 

in Gefahr. 

Die ZUP wird klimaneutral 
und mit Strom aus erneuer-
baren Quellen gedruckt
Ein Grossteil unserer Kunden nutzt die-

ses Angebot, dies genau für sein Pro-

dukt zu vereinbaren und einen dafür 

berechneten, geringfügigen Aufpreis zu 

bezahlen. Dafür garantieren wir, dass 

für den ganzen Druckprozess des Pro-

dukts nur entsprechender naturemade-

Strom aus erneuerbaren Quellen ver-

wendet wird. Klimaneutral bedeutet, 

dass das rechnerisch freigesetzte Kli-

magas durch die Organisation mycli-

mate kompensiert wird, indem andern-

orts die gleiche Menge Klimagas durch 

die Förderung von Projekten gar nicht 

erst entsteht. Diese Projekte sind  

so weit möglich in der Schweiz oder in 

genau kontrollierten Projekten im Aus-

land zu realisieren.

Und wie geht es weiter?
Ich erwarte keine Revolution in nächs-

ter Zeit. Das Problem der Farbentfer-

nung im Papierrecycling von Inkjet-be-

druckten Papieren ist noch ungelöst. 

Hier werden neue Verfahren entwickelt 

werden müssen. Und die Auflagen, die 

tatsächlich gedruckt werden, werden 

weiter schrumpfen. Es wird stärker se-

lektioniert werden, was gedruckt und 

was nur ins Netz gestellt wird bzw. was 

wie bei der ZUP oder den Publikationen 

des BAfU vermehrt als PDF Verbreitung 

finden soll.

Was würden Sie sich 
von anderen Druckereien 
wünschen?
Mit Ratschlägen möchte ich mich lieber 

zurückhalten. Ich bin aber nicht der 

konventionellen Auffassung, dass Ver-

edelung – wie es der Name sagt – ein 

Druckprodukt grundsätzlich besser 

macht. Diese Verfahren im Anschluss 

an den Druck verbrauchen sehr viele 

Ressourcen. Wir bieten sie nicht an. 

Das ist aber auch eine Frage der Kund-

schaft. Ein Uhrenfabrikant besteht 

eventuell auf dieser Veredelung, um 

seine Produkte so zu präsentieren, wie 

er es möchte.

Wie erkennt eine Gemeinde 
eine umweltverträgliche 
Druckerei? 
Banal gesagt, nicht an auf die Prospek-

te aufgedruckten Schmetterlingen oder 

Vogelgezwitscher auf der Webpage. 

Der Kunde benötigt Informationen und 

ein gewisses Vorwissen, um diese auch 

zu beurteilen. Abklären kann man: Hat 

die Druckerei einen geeigneten Ma-

schinenpark? Hat sie ein Umwelt ma-

nagement? Hat sie Erfahrung mit Re cyc -

lingpapier? Welchen Anteil druckt sie 

auf Recycling-Papier – Papier macht ja 

immerhin den grössten Anteil der Um-

weltbelastung bzw. des Energiever-

brauchs aus. Ist die Druckerei vielleicht 

auch Mitglied in einer entsprechenden 

Vereinigung, wie wir zum Beispiel bei 

der öbu, der Vereinigung der ökolo-

gisch bewussten Unternehmungen, 

und bei FSC Schweiz? Aber auch da 

könnte ein Unternehmen theoretisch 

Mitglied sein, ohne eigenes Engage-

ment. Eine Beurteilung ist also immer 

ein Puzzle.

ZUP: Refutura – 
beim Papier muss 
vieles stimmen ...
Früher wurde die ZUP auf einem  

hervorragenden, aber etwas dunkleren 

Recyclingpapier gedruckt als heute: 

Cyclus von der Firma Arjowiggins. Im 

Rahmen des neuen Corporate Designs 

und internen Umstellungen hat man 

sich entschieden, in den internen Multi-

funktionsdruckern zum Fotokopieren 

nur noch eine Papier sorte anzubieten: 

Refutura, ein helles Recyclingpapier 

aus der österreichischen Papierfabrik 

Lenzing mit guter Ökobilanz und aus-

gezeichnet mit dem blauen Engel. Dies 

bedeutet, es darf kein Pseudorecyc-

lingpapier aus vorsortierten besseren 

Qualitäten sein. Es muss einen mindes-

tens 65-Prozent-Anteil Papier aus unte-

rer und mittlerer Papierqualität haben, 

also beispielsweise einen hohen Anteil 

an Haus halts sammel ware. Refutura ist 

auch gut archivierbar, es erfüllt die vom 

Staats archiv geforderte Norm ISO 9706. 

Die Verwendung von Frischfaserpapier 

soll damit minimiert und ein hoher  

Re cyclingpapieranteil erreicht werden 

(vgl. auch Artikel «Kanton beschafft  

Papier und Holz urwaldfreundlich», 

ZUP 77, 2014; «Flächen deckende Ein-

führung von Re cycling papier in der 

Baudirektion», ZUP 59, 2009). Für die 

ZUP wird unter anderem Namen das 

gleiche Papier in Bogen als Druck-

papier ein gesetzt.

In der Druckerei Ropress werden je 
ein Drittel RC-Papier, FSC-Papier 

sowie FSC-Mix «verdruckt». 
Quelle: Ropress

FSC-Mix

27,1 FSC mit Recycling-Anteil

29

Recycling 100%

38,3

konventionell (Neufaser)

5,6

In der Ropress verwendete 
Papiere, 2012
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Der Tag gegen Lärm 2015 am 29. April 

wird dem sogenannten Alltagslärm ge-

widmet sein. Als Alltagslärm gilt Lärm, 

dem nicht mit Hilfe von Grenzwerten zu 

Leibe gerückt werden kann, weil solche 

schwierig zu definieren und der betref-

fende Lärm schwierig zu messen oder 

zu berechnen ist.

Beispiele für Quellen von Alltagslärm 

sind:

– Nachbarn

– Veranstaltungen

– Sammelstellen 

– Alarmanlagen

– Laubbläser

– Kirchenglocken 

– Viehglocken

Spezialwissen online 
Die Fachstelle Lärmschutz der Bau-

direktion ist gut besuchte Anlaufstelle 

für viele Lärmgeplagte im Kanton. Sie 

nimmt die Anfragen ernst, im Wissen, 

dass zwar die Zuständigkeiten mehr-

heitlich bei den Kommunen liegen, 

dass eine Behandlung oder gar Lösung 

der Probleme aber häufig Spezialwis-

sen voraussetzt.

Die Fachstelle erarbeitet und aktua-

lisiert dieses Wissen, stellt die mass-

geblichen Beurteilungen durch Gerich-

te zusammen und formuliert allgemein 

gültige Grundsätze. Die Ergebnisse 

dieser Recherchen werden online pu-

bliziert, seit kurzem nicht mehr auf der 

Seite der Fachstelle (www.laerm.zh.ch), 

sondern auf der Seite des Cercle Bruit, 

der Vereinigung der kantonalen Lärm-

schutzfachleute: www.laermsorgen.ch.

Anteilnahme gefragt
Vor allem in verfahrenen Situationen, 

wo kein Dialog mehr möglich ist und 

eine Lösung schier unmöglich scheint, 

zeigt sich gemäss Erfahrung der Fach-

stelle, dass nur schon der Wille, sich 

die lärmigen Geschichten anzuhören 

und ernst zu nehmen, die Situation sei-

tens der Lärmgeplagten entschärfen 

kann. Ein paar Beispiele sollen zeigen, 

wie Alltagslärm-Probleme einer Lösung  

zugeführt werden können.

Der Katzenschreck
Jedes Jahr wieder geraten sich Nach-

barn in die Haare wegen Abwehr-

geräten, die unerwünschten Besuchern 

das Leben mittels Lärm vergällen sollen. 

Natürlich findet es niemand lustig, 

wenn ein streunendes Tiger-Katerli sich 

gern, häufig und ausgiebig im liebevoll  

umsorgten Erdbeerbeet versäubert. 

Dass dann mit einem Gerät Abhilfe ge-

schaffen werden soll, das auf Ultra-

schallbasis funktioniert – oder wenigs-

tens sollte – leuchtet irgendwie noch 

ein, auch wenn Tierschützer das wahr-

scheinlich anders sehen dürften. Falls 

dieses Gerät dann aber zur Belästigung 

oder wegen seiner hohen Pegel gar zur 

Gefahr für die Anwohner wird, folgen 

engagierte Diskussionen vor Ort. Häu-

fig gehen die Ansichten dabei weit aus-

einander, weshalb sich die Betroffenen 

Lärmsorgen 
mit dem  
Alltagslärm
Lärm ist subjektiv. Lärm ist 
ein Ärgernis. Lärm macht 
krank. Lärm beschäftigt 
Laien und Fachkräfte.  
«Alltagslärm» hat seine 
speziellen Tücken.
 
Daniel Aebli 
Fachstelle Lärmschutz
Tiefbauamt
Postfach, 8090 Zürich
Telefon 043 259 55 26
daniel.aebli@bd.zh.ch
www.laerm.zh.ch
www.laermsorgen.ch 

Lärm ist störender Schall und somit subjektiv. 
Nicht alle Lärmklagen beruhen auf Überempfindlichkeit.

© Andreas Locher, Feldbach
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bei der Beratung melden. Eine Kom-

pro miss lösung in Richtung Einsatzzei-

ten, wie sie sich sonst vielfach anbietet, 

ist im Fall tierischer Lärmprobleme 

nicht praktikabel. In Frage kommt eine 

gezielte Ausrichtung des hochfrequen-

ten Schalls und eine klare Definition des 

Störschall-Frequenzbereichs ausserhalb 

des menschlichen und insbesondere 

jugendlichen Hörvermögens. Voraus-

setzung dazu ist der Einsatz geeigneter 

Geräte, auch wenn deren Preis viel-

leicht etwas höher liegen könnte.

Der Mähroboter
Die Zeiten ändern sich, und damit auch 

Techniken und Verhaltensweisen. Ge-

räte und Tätigkeiten sind häufig mit 

Schallemissionen verbunden. Neue 

Lärmprobleme sind vorprogrammiert. 

Dürfen «Schildkröten» nachts den 

Nachbarrasen «abweiden»? Gemeint 

sind die neu aufkommenden Roboter- 

Rasenmäher, mit ihrem dezenten 

Schnurren, das nachts an ruhigen  

Lagen durchaus zu streitroten Köpfen 

führen kann, wie neulich der Fachstel-

le zugetragen wurde. Die betreffende 

Gemeinde hat das «Kriechtier-Prob-

lem» elegant lösen können: «Die Ruhe-

zeiten sollten auch mit den relativ leisen 

Roboter-Mähern eingehalten werden, 

denn zumindest ein leises «Singen» 

oder «Surren» geht von den Geräten 

aus. Ausserdem ist es für die mähen-

den Personen ohne weiteres zumutbar, 

die Mähroboter ausserhalb der Ruhe-

zeiten laufen zu lassen.»

Lärm und Tradition
Zwei andere «Renner» bei den Alltags-

lärmthemen sind die landesweit ver-

breiteten Glocken und Schellen, erstere 

in geweihten Gemäuern, die andern im 

saftigen Grünen. Kirchen- und Vieh-

glocken gemeinsam ist die Funktion, 

dass sie gehört werden sollen. Da je-

doch der Anteil sowohl der überzeug-

ten Kirchgänger wie auch der boden-

ständigen Milchproduzenten stark 

rück läufig ist, steigt umgekehrt die Zahl 

derjenigen, die das Läuten und Schel-

len gar nicht hören wollen. Damit erhöht 

sich auch der Druck auf die Kirchenge-

meinden und Landwirtschaftsbetriebe, 

ihre Emissionen zu reduzieren. Die 

Fachstelle hat auch zu diesen zwei  

Beispielen von Alltagslärm aktuelle  

Informationen auf www.laermsorgen.ch  

bereitgestellt und kürzlich aktualisiert.

Lärmsorgen teilen
Die Fachstelle Lärmschutz nimmt neue 

Probleme und Lösungen gerne auf und 

stellt sie anderen Ratsuchenden so-

dann online zur Verfügung, einschliess-

lich ergänzender Überlegungen und In-

formationen: www.laermsorgen.ch.

Vollzugshilfe 
«Ermittlung und  
Beurteilung von  
Alltagslärm»
Die Vollzugshilfe des Bundesamtes für 

Umwelt (BafU) unterstützt die kantona-

len und kommunalen Behörden bei der 

Suche nach einer Lösung für Lärmkon-

flikte. 

Die Vollzugshilfe gibt Anhaltspunkte, 

wie von Seiten der Behörden den oft-

mals verzwickten Situationen beizu-

kommen ist.

BAFU:
Ermittlung und Beurteilung von Alltagslärm
www.bafu.admin.ch/laerm  Lärmarten  
übrige Lärmarten  Massnahmen gegen 
übrige Lärmarten  Lärmermittlung und 
Beurteilung 

bzw.

http://tinyurl.com/Beurteilung-Alltagslaerm

Das Thema online
Im Internetbereich des Cercle Bruit unter 

www.laermsorgen.ch 

finden sich viele Informationen und 

Links zum Alltagslärm.

Bald hat das Warten ein Ende. Die Laubbläser-Hauptsaison hat begonnen. 
Noch haben nicht alle Verlärmten resigniert. Die Beratungsstellen sind bereit.

Quelle: TBA/Lärmschutz
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Herr Meier, was macht 
eigentlich ein Ultratriathlet?
Ein Ultratriathlet absolviert Triathlon-

Dis tanzen ab einem doppelten «Iron-

man» aufwärts. Die längste Ultratriath-

lon-Distanz, die ich bisher geschafft 

habe, war ein 21-facher «Ironman» letz-

tes Jahr in Italien. Dafür bin ich wäh-

rend 21 Tagen täglich 3,8 Kilometer ge-

schwommen, 180 Kilometer Fahrrad 

gefahren und 42 Kilometer gelaufen. 

Um solche körperlichen Höchstleistun-

gen zu erreichen, braucht es neben viel 

diszipliniertem Training ein ausgepräg-

tes Gespür dafür, was dem eigenen 

Körper gut tut und was nicht.

Gut tut Ihrem Sportlerkörper 
saubere Luft …
Ja, für mich als Ausdauersportler, der 

extrem viel im Freien trainiert, ist sau-

bere Luft ein kostbares Gut. Bei den 

Sportarten, die ich ausübe, bin ich 

der Natur voll und ganz ausgeliefert. 

Während ich mich aber gegen Hitze 

und Kälte mit entsprechender Ausrüs-

tung schützen kann, ist es bei schlech-

ter Luft ja nicht möglich, einfach nicht 

mehr zu atmen. 

Was, wenn die Schadstoff-
konzentration hoch ist? 
Bei hohen Ozon- oder Feinstaubwerten 

trainiere ich nicht länger als sechs Stun-

den. Im Hochsommer mache ich öfter 

mal ein Nachttraining oder ich trainiere 

mit tieferer Intensität. Wenn man lang-

samer unterwegs ist, muss man die 

schlechte Luft nämlich nicht so tief in 

die Lunge einatmen. Zudem trainiere 

«Saubere Luft 
ist für Aus-
dauersportler 
ein kostbares 
Gut»
Luftverschmutzung schadet 
der Gesundheit. Besonders 
gefährdet sind sensible 
Bevölkerungsgruppen wie 
Kinder oder Personen mit 
Atemwegserkrankungen. 
Auf gute Luft angewiesen 
sind aber auch Menschen, 
die sich im Freien körper-
lich betätigen. Der Winter-
thurer Ultratriathlet Daniel 
Meier schildert im Inter-
view, was saubere Luft für 
die Ausübung seines aus-
sergewöhnlichen Hobbys 
bedeutet. 
 
Franziska Rosenmund
Kommunikation 
Umwelt- und Gesundheitsschutz (UGS)
Stadt Winterthur
Obertor 32
8402 Winterthur
Telefon 052 267 53 03 
franziska.rosenmund@win.ch 
ugs.winterthur.ch

Sandra Laubis
Leiterin Fachstelle Umwelt
Umwelt- und Gesundheitsschutz (UGS)
Stadt Winterthur
Obertor 32
8402 Winterthur
Telefon 052 267 59 63 
sandra.laubis@win.ch 
ugs.winterthur.ch

 «Ich gehe mit dem 
 Velo ins Training, 
     denn das ist  
    gut für die Luft 
           und gut für  
             den Body!»

DA NI  MEIER , 
F IN ISHERS  W IN T ERT HUR, 
ULTR ATRIAT HLE T

Nutzt den Weg zum Sport auch als Training: 
Dani Meier, Ultratriathlet und Botschafter der Kampagne luftaus.ch

Quelle: UGS Winterthur

INTERVIEW
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ich viel im Wald, wo die Luftqualität um 

einiges besser ist als in der Stadt. 

Schwieriger wird es hingegen bei Wett-

kämpfen, wie etwa dem Dreifach-

«Ironman», der für mich rund 42 Stun-

den dauert. Dasselbe gilt bei einem 

wichtigen Training von zehn oder mehr 

Stunden – da kann ich nicht einfach 

eine Pause einlegen bis die Luft wieder 

besser ist.

Und wenn Sie der Luft-
verschmutzung nicht  
ausweichen können?
Dann wird mir schlecht, ich habe Reiz-

husten, und meine Augen brennen. Zu-

dem braucht mein Körper nach einem 

Wettkampf in schlechter Luft sehr viel 

länger, um sich zu regenerieren.

Sehr gut gemerkt habe ich dies an der 

diesjährigen Mallorca-Rundfahrt «m 312»: 

Nach etwa 150 Kilometern sind wir mit 

einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 

rund 30 km/h in die Hauptstadt Palma 

de Mallorca hineingefahren. Dort gerie-

ten wir in den Stadtverkehr und die Luft 

war schlecht. Obwohl alles abgesperrt 

war, wir also freie Bahn hatten, verloren 

wir bei gleicher Intensität rasch zwei bis 

drei km/h Tem po, und es wurde mir 

übel. Wenn man dann sogar erbrechen 

muss oder Magenkrämpfe bekommt, 

kann einen dies zum Auf geben zwin-

gen.

Das sind Extremsituationen 
in Grossstädten fern der 
Schweizer Luftverhältnisse …
Da die Luftqualität einen derart star-

ken Einfluss auf meine sportliche Leis-

tung hat, meide ich auch die Schweizer 

Grossstädte. So auch meine Heimat-

stadt Winterthur, wo die Grenzwerte für 

Ozon und Feinstaub ja auch regelmäs-

sig überschritten werden.

Was ist Ihr persönlicher 
Beitrag zur Luftreinhaltung?
Ich absolviere alle kurzen Distanzen mit 

dem Velo – damit ist man in der Stadt 

sowieso schneller und flexibler. Und 

ich nutze den Weg zum Sport schon 

als Training. So jogge ich zum Beispiel 

zum Fitnesscenter; oder vor kurzem bin 

ich mit dem Velo von Winterthur zum 

50-Kilometer-Lauf in Biel gefahren. Ich 

musste für diese 160 Kilometer zwar 

mitten in der Nacht aufstehen, war da-

für aber doppelt fit und hatte erst noch 

etwas für die Luft getan! 

«luftaus.ch»:  
Kampagne und 
Info plattform
Die 2009 vom Kanton Thurgau initiier-

te und in Winterthur seit 2012 laufende 

Kampagne «luftaus.ch» informiert die 

Bevölkerung zu den Luftschadstoffen 

Feinstaub und Ozon. Sie zeigt auf, was 

jeder und jede Einzelne im Alltag gegen 

die Schadstoffbelastung der Luft tun 

kann. Herzstück der Kampagne ist die 

Website luftaus.ch mit ausführlichen 

Informationen zum Thema und einem 

Ozon/Feinstaub-Ticker, auf dem die ta-

gesaktuellen Werte in der Region zu se-

hen sind. 

Der Schwerpunkt von «luftaus.ch» ist 

dieses Jahr der motorisierte Freizeit-

verkehr, der in der Schweiz den gröss-

ten Anteil am Individualverkehr hat. Die 

Winterthurer Bevölkerung soll insbe-

sondere dafür sensibilisiert werden, 

kurze Strecken – wie etwa jene zum 

Sporttraining – zu Fuss, mit dem Velo 

oder mit dem öffentlichen Verkehr zu ma-

chen. Als Bot schafter der Kampagne 

konnten die drei Winterthurer Sportler-

grössen Mäggi Scheid egger (Red Ants 

Winterthur, Unihockey-Na tionalspielerin), 

Fabio Berta (Beachvolleyball-National-

spieler) und Daniel Meier (finishers  

winterthur, Ultratriathlet) ge won nen wer-

den. 

Weitere Schwerpunkte der «luftaus.ch»- 

Kampagne waren das feinstaubarme 

Anfeuern sowie das Vermeiden ozon-

bildender Substanzen in Putzmitteln, 

Farben und Sprays.

Im Rahmen der Ozon-Kampagne 2013 malen Malerlehrlinge den Kampagnen-Slogan mit 
lösungsmittelfreier Farbe auf Bauwände am Winterthurer Neumarkt.

Quelle: UGS Winterthur

Die Stadträtin Günthard-Maier zeigt für  
«luftaus.ch», wie man ein Feuer von oben her 

feinstaubarm anzündet.  
Quelle: UGS Winterthur

Sorgenkind Stadtluft
Der Verkehr verursacht die Hälfte der 

Luftverschmutzung in der Stadt. Auch 

wenn die Schadstoffwerte seit 2008 

gefallen sind, überschreiten die Mes-

sungen regelmässig die vorgeschriebe-

nen Grenzwerte für Ozon und Fein-

staub. Reizungen der Schleimhäute, 

Husten, Asthmaanfälle, Herz-Kreislauf-

Probleme gehören zu den häufigsten 

gesundheitlichen Beeinträchtigungen. 

Besonders stark von der verkehrs-

bedingten Luftverschmutzung in den 

Städten betroffen sind Asthmatiker: Im 

Rahmen einer in London durchgeführ-

ten Studie machten 60 Asthmapatien-

ten einen je zweistündigen Spaziergang 

an der Hauptverkehrsachse Oxford-

strasse sowie im Hyde Park. Dabei 

konnte festgestellt werden, dass die 

Lungenfunktion der Testpersonen beim 

Spaziergang entlang der mit Dieselbus-

sen befahrenen Oxfordstrasse nicht nur 

signifikant stärker abnahm, sondern 

auch sehr viel länger brauchte, um sich 

zu regenerieren als beim Spaziergang 

im Park (McCreanor J. et al. (2007),  

Respiratory Effects of Exposure to  

Diesel Traffic in Persons with Asthma, 

New England Journal of Medicine).
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Im Jahr 2013 wurden in den Zürcher 

Wäldern rund 370 000 Kubikmeter Holz 

geerntet. Dies sind fünf Prozent weni-

ger als der Jahreszuwachs von 390 000 

Kubikmetern und sogar 15 Prozent  

weniger als der durchschnittliche Holz-

einschlag der letzten zehn Jahre. Das 

Ziel, mindestens den jährlichen Zuwachs 

abzuschöpfen, wurde damit erneut 

knapp  verfehlt. 

Der Preis beeinflusst die Nutzung
Der Grund für den geringeren Holz-

schlag liegt hauptsächlich bei den 

seit 2008 schlechten Stammholzprei-

sen, die sich insbesondere negativ auf 

die Nutzungsmenge im kleinparzellier-

ten Privatwald auswirken. Damit bietet 

der Kleinprivatwald weiterhin ein über-

durchschnittliches Nutzungspotenzial. 

Die öffentlichen Waldeigentümer las-

sen sich in der Regel weniger stark vom 

Holzpreis beeinflussen. Dies hat sich 

einmal mehr bestätigt: Mit rund 210 000 

Kubikmetern blieb hier die jährliche 

Nutzungsmenge recht konstant und 

liegt über dem Zuwachs (Grafik unten). 

Schadereignisse beeinflussen 
die Nutzung
Die jährliche Nutzungsmenge war in 

den letzten zehn Jahren mit 436 000 

Kubikmetern hoch. Die Gründe dafür 

sind bei ausserordentlichen Ereignis-

sen zu suchen. So waren bis 2006 die 

Käferholzmengen als Folgeschäden 

Forststatistik: 
Waldfläche 
konstant – 
Holznutzung 
gesunken
Die Holznutzung im Kanton 
Zürich sank 2013 auf den 
Stand vor dem Sturm-
ereignis «Lothar» (1999). 
Dieser Rückgang ist beson-
ders auf die reduzierte 
Nutzung im Privatwald 
zurückzuführen. Der Anteil 
des genutzten Laubholzes 
nimmt hingegen wegen 
vermehrter Energieholznut-
zung stetig zu.
 
Nathalie Barengo, Forstrecht und Dienste
Abteilung Wald, ALN
Baudirektion Kanton Zürich
Telefon 043 259 27 58   
nathalie.barengo@bd.zh.ch
www.wald.zh.ch

Markus Zimmermann, Planung im Wald
Abteilung Wald, ALN
Baudirektion Kanton Zürich 
Telefon 043 259 27 28
markus.zimmermann@bd.zh.ch
www.wald.zh.ch

In den Zürcher Privatwäldern bestünde noch viel Potenzial zur Holznutzung.
Quelle: ALN

Holznutzung im öffentlichen und Privatwald
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Die Holznutzung im öffentlichen Wald ist sehr viel konstanter als im Privatwald. 
Dieser ist stark vom Holzpreis abhängig.

Quelle: Schweizerische Forststatistik und ALN, Abt. Wald: Kantonsforstinventar (Nutzungszahlen 2013 provisorisch)
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des Sturms Lothar durchwegs gross. 

Auch der starke Befall durch die Fich-

tenquirlschildlaus im Nachgang zum 

trockenen Frühling 2004 führte zu be-

trächtlichen Schadholzmengen. Zudem 

waren die Stammholzpreise noch bis 

2007 attraktiver als heute. 

Steigender Energieholzanteil
Erst ab 2008 stellten sich im Be zug 

auf die Nutzung wieder durchschnitt-

liche Jahre ein, allerdings bei tiefem 

Stammholzpreis. Der Energieholzanteil 

zeigt eine steigende Tendenz. Er liegt 

bereits seit zwei Jahren über demjeni-

gen des Stammholzes. Dies liegt auch 

daran, dass dank der guten Schnitzel-

preise minderwertige Stammholzsor-

timente, hauptsächlich Laubholz, zu-

nehmend als Energieholz verwertet 

werden. Mit dem Holzheizkraftwerk  

Aubrugg agiert zudem seit 2011 ein 

neuer und verlässlicher Grossabneh-

mer auf dem Energieholzmarkt. Dies 

führte nicht nur zur aktuellen Sorti-

mentsverlagerung, sondern auch zu  

einer gesteigerten Nutzungsmenge beim 

Laubholz insgesamt (siehe Grafiken).
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100‘000
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Holznutzung nach Holzarten
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In den letzten Jahren wurde immer mehr Laubholz und immer 
weniger Nadelholz geschlagen. Insgesamt wurde weniger Holz genutzt.

Quelle: Schweizerische Forststatistik und ALN, Abt. Wald: Kantonsforstinventar 

(Nutzungszahlen 2013 provisorisch)

Schweizweit mehr 
Holznutzung
Über die ganze Schweiz betrachtet  

sehen die Zahlen etwas anders aus als 

im Kanton Zürich. Schweizweit wurde 

2013 aufgrund steigender Nachfrage 

nach Energieholz mehr Holz geschla-

gen als im Vorjahr, wie aus der aktuellen 

Forststatistik hervorgeht: 2013 wurden 

rund drei Prozent mehr Holz geschla-

gen als im Jahr zuvor. Bei einer tota-

len Ernte von 4,78 Millionen Kubikme-

ter  betrug die Zunahme rund 120 000 

Kubikmeter Holz. Der leichte Anstieg 

beruht auf der steigenden Nachfra-

ge nach Holzenergie. Gegenüber 2012 

wurden acht Prozent mehr Holz für die 

Energiegewinnung genutzt, in den letz-

ten zehn Jahren nahm diese Erntemen-

ge um knapp 60 Prozent zu. Damit leis-

tet der erneuerbare und CO2-neutrale 

Rohstoff Holz einen wachsenden Bei-

trag zur Erreichung der energiepoliti-

schen Ziele des Bundesrates. Die Holz-

nutzung kann weiter gesteigert werden, 

ohne die Nachhaltigkeit im Schweizer 

Wald zu gefährden. 

Während gesamtschweizerisch in Wäl-

dern von öffentlich-rechtlichen Wald-

eigentümern, wie Gemeinden und 

Kooperationen, die Holzernte nur ge-

ringfügig zunahm, verzeichnete der Pri-

vatwald ein Plus von rund sieben Pro-

zent. Mit rund 930 000 Kubikmetern 

(+ 8 %) verzeichnet der Kanton Bern die 

höchste Erntemenge, gefolgt von den 

Kantonen Waadt (466 000 m3, + 1 %) 

und Graubünden. (433 000 m3, + 9 %).

www.bafu.admin.ch

Stamm-Nadelholz

Holznutzung nach Sortiment und Holzart
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Der Anteil verwendeten Laubholzes – insbesondere 
zu Energiegewinnungszwecken – ist auf Kosten des Nadelholzes gestiegen.

Quelle: Schweizerische Forststatistik und ALN, Abt. Wald: Kantonsforstinventar (Nutzungszahlen 2013 provisorisch)

Die Ernte des einheimischen Energieträgers 
Holz nutzt auch der Umwelt. 

Quelle: ALN
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Das Limmattal gehört zu den Regionen 

mit der höchsten Entwicklungsdynamik 

in der Schweiz. Vor diesem Hintergrund 

gewinnen Frei- und Grünräume als 

wichtige Faktoren der Lebensqualität 

für die rund 250 000 Einwohnerinnen 

und Einwohner weiter an Bedeutung. 

Die Kantone Zürich und Aargau und die 

Stadt Zürich haben deshalb gemein-

sam mit den Planungsregionen Zürcher 

Planungsgruppe Limmattal und Baden 

Regio sowie 16 weiteren Gemeinden 

ein Konzept zur Freiraumentwicklung in 

der Region erarbeitet.

Gemeinsames Projekt  
der Kantone Aargau und Zürich
Mit dem «Agglomerationspark Limmat-

tal» soll ein vielfältiger und durchgängi-

ger Lebens-, Erholungs- und Naturraum 

zwischen dem Zürcher Bellevue und 

dem Bäderquartier Baden geschaffen 

werden. Als blaues Band bildet die Lim-

mat, zusammen mit den bewaldeten 

Hügelzügen und den Freiraumverbin-

dungen zwischen den Siedlungen, des-

sen Grundgerüst. Zentral ist, ein Netz 

von Freiräumen mit durchgehenden 

Verbindungen für den Fuss- und Velo-

verkehr zu erhalten und aufzuwerten. 

Der Limmat 
entlang durch 
den Agglome-
rationspark
In einer erfolgreichen  
Kooperation zwischen den 
Kantonen Zürich und  
Aargau sowie den betroffe-
nen Planungsregionen und 
Gemeinden wurde als erstes 
sichtbares Projekt des 
künftigen «Agglomerations-
parks Limmattal» der Fuss- 
und Veloweg der Limmat 
entlang aufgewertet.
 
Christian Leisi
Projektleiter
Abteilung Raumplanung
Amt für Raumentwicklung
Baudirektion Kanton Zürich
Telefon 043 259 39 77 
christian.leisi@bd.zh.ch
www.are.zh.ch

Daniela Bächli 
Projektleiterin
Raumentwicklung Sektion Siedlungs- 
und Freiraumentwicklung Aargau 
daniela.baechli@ag.ch

Ladina Koeppel Mouzinho 
Projektleiterin
Grün Stadt Zürich
Fachbereich Freiraumplanung
ladina.koeppelmouzinho@zuerich.ch

www.agglopark-limmattal.ch

Der Limmatuferweg zieht sich dem Fluss entlang durch den Agglomerationspark von Zürich 
bis Baden und macht den Freiraum dieses dynamischen Siedlungsraums erlebbar.

Quelle: agglopark-limmattal
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Dafür werden bestimmte Abschnitte in 

ihrer gestalteten, städtischen Ausprä-

gung hervorgehoben. Andere Bereiche 

werden für die ruhige, landschaftsbe-

zogene Erholung entwickelt. Das Lim-

mattal ist ein Natur-, Kultur- und Erho-

lungsraum.

Die grenzüberschreitende Zusammen-

arbeit von Kantonen, Regionen und 

Gemeinden in diesem funktionalen 

Raum ist beispielhaft und soll Schlüs-

selprojekte vorantreiben und der Koor-

dination dienen. Ziel ist es, die Erho-

lungs- und Freiräume im Limmattal 

gemeinsam zu erhalten und aufzuwer-

ten. 

Erholung vor der Haustür 
Mit dem neuen Limmatuferweg wurde 

das erste sichtbare Initialprojekt des 

Agglomerationsparks Limmattal erfolg-

reich abgeschlossen. Dazu beigetragen 

haben Akteure aus den Gemeinden, 

den Regionen und den beiden Kanto-

nen. Die Bevölkerung kommt in den 

Genuss eines attraktiven Wegs für Spa-

ziergänger und Velofahrerinnen. Der 

Fuss- und Veloweg ist von Zürich nach 

Baden durchgängig und einheitlich sig-

nalisiert. Die Wegweisung wird zudem 

ins übergeordnete Wegenetz von  

Wanderwege Schweiz und Veloland 

Schweiz aufgenommen. Entlang der 

Route stehen neu Informationstafeln, 

die Interessantes über das Limmattal 

und seine Eigenheiten erzählen. Der 

neue Weg fördert die Naherholung vor 

der Haustür und stärkt die Standort-

qualität des Limmattals als Wohn- und 

Arbeitsort.

Zürich

Baden

Neuenhof

Spreitenbach

Killwangen
Geroldswil

Schlieren

Weiningen

Urdorf

Oetwil a.d.L.

Dietikon

Bergdietikon

Wettingen

Ennetbaden

Unter- 
engstringen

Ober- 
engstringen

Würenlos

Freiräume wie der Limmatraum mit begleitendem Uferweg sowie die hellgrün markierten Landschaftsspangen sind im dicht besiedelten 
 und genutzten Limmattal besonders wertvoll und sollen über die nächsten Jahre freigehalten und aufgewertet werden.

Quelle: Agglopark

Fenster zur
Landschaft

Brücken über 
die Limmat

Limmatkorrektur und 
Renaturierung
Limmat als Grenzfluss

See im Fluss

Limmatinsel

Bäderstadt Baden

Klosterhalbinsel
Wettingen

Landschaftsspange
Sulperg-Rüsler

Gasi-Areal

Fluss- und Erholungslandschaft

Stadt am Fluss

Von der Fähre 
zum Kloster Fahr

Der Limmatraum mit den Uferwegen

Limmatfussweg
Limmatveloweg
Informationstafel

Landschaftsspange
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«Die Sicherung von 
Freiraum ist hier 
dringend»
Was ist das Besondere am 
Limmatuferweg? 
Er ist das erste von mehreren Initialpro-

jekten zur Aufwertung des Raums im 

Rahmen des Agglomerationsparks 

Limmattal. Eines, das man vor Ort auch 

direkt bemerkt: Hier passiert etwas, 

man kann den Weg sehen und nutzen.

Die einzelnen Wegabschnitte wurden 

nicht neu gebaut, aber auf bestehen-

den Wegen neu geführt. 

Der Veloverkehr wird gelenkt und klar 

signalisiert. Je einer Flussseite wurde 

der Velo- oder Fussweg vorrangig zu-

gewiesen. Diese Signalisierung erfüllt 

ein grosses Anliegen der Gemeinden, 

denn künftig sind hier noch mehr Erho-

lungssuchende mit entsprechenden 

Nutzungskonflikten zu erwarten. Die 

Führung direkt an der Limmat macht 

dieses blaue Band, das Rückgrat des 

Parks, ausserdem direkt erlebbar und 

erhöht den Erholungswert.

Entlang des Wegs wurden in enger Zu-

sammenarbeit mit den Gemeinden ins-

gesamt 16 Infotafeln aufgestellt. Diese 

weisen auf spezielle Eigenheiten des 

Standortes hin. Im Fokus sind dabei  

einerseits historische Nutzungen wie 

z. B. die Limmatschifffahrt, das Kloster 

Fahr, das Gaswerkareal Schlieren mit 

seinen Gasmeilern. Andererseits wird 

auch auf künftige geplante Entwicklun-

gen hingewiesen. Der Agglomerations-

park Limmattal ist nicht nur Natur- und 

Erholungsraum, sondern auch ein Kul-

turraum.

Warum ist ein solcher Park 
gerade im Limmattal von 
grosser Bedeutung?
Das Limmattal ist ein funktionaler 

Raum, es ist sehr dicht genutzt und be-

baut und entwickelt sich ausserdem 

schnell weiter von ursprünglich noch 

eher ländlich geprägten Räumen zu 

vorstädtischen Agglomerationen. Es ist 

wichtig, den hier vorhandenen Freiraum 

zu sichern und aufzuwerten. Den Be-

dürfnissen der Bevölkerung nach Nah-

erholungsräumen wird dadurch Rech-

nung getragen. Der Freiraum erfüllt 

aber auch wichtige Funktionen als Le-

bensraum für Tiere und Pflanzen. Das 

Limmattal entwickelt sich im Ballungs-

gebiet Zürich sehr dynamisch, die Pro-

blematik der Freiraumsicherung ist hier 

daher sehr dringend.

Das Projekt ist ein  
Modellvorhaben
Der Agglopark Limmattal wurde vom 

Bund als Modellvorhaben für nachhalti-

ge Raumentwicklung unterstützt. Es 

sollen neue Wege getestet werden, wie 

Landschaften besser erhalten und zu-

dem nachhaltig genutzt werden kön-

nen. Ziel ist, die Region zukunftsfähig 

zu erhalten und wo nötig die Nutzungen 

zu steuern. Das Modellvorhaben will 

man beispielhaft untersuchen als  

Vorbild für andere Räume mit ähnlicher 

Dynamik.

Wie soll es weitergehen? 
In Zukunft sollen die nächsten Initial-

projekte in Angriff genommen werden. 

Zu diesen gehört beispielsweise die 

Aufwertung der vier im Freiraumkon-

zept bezeichneten Landschaftsspan-

gen. Während die Limmat in der Längs-

richtung zentrales Element des Parks 

ist, durchziehen diese Landschafts-

spangen das Tal in Querrichtung (siehe 

Karte links). Sie sollen auch in Zukunft 

von grösseren Siedlungsgebieten und 

Infrastrukturen weitestmöglich freige-

halten werden. Diese Gebiete werden 

teilweise intensiv landwirtschaftlich ge-

nutzt und weisen meist nur noch weni-

ge Strukturen, wie z. B. Hecken, Alleen 

oder Hochstamm obstbäume, auf. Eine 

Aufwertungsmassnahme besteht darin, 

diese fehlenden Landschaftselemente 

in den nächsten Jahren wieder einzu-

bringen. Das dient gleichzeitig dem 

Landschaftsbild, der ökologischen Ver-

netzung sowie dem Erholungswert.

Zurzeit können noch keine konkreten 

Aussagen zu den Umsetzungszeiträu-

men gemacht werden. Relativ weit fort-

geschritten ist die Planung der Land-

schaftsspange Sulperg-Rüsler unter 

Federführung von BadenRegio. Hier 

entwickelt BadenRegio zusammen mit 

den vier Standortgemeinden Neuenhof, 

Spreitenbach, Wettingen und Würenlos 

konkrete Massnahmen zur Aufwertung 

der Landschaft als Erholungs- und Na-

turraum. 

Bei der Umsetzung des Agglomerati-

onsparks Limmattal nehmen die Ge-

meinden eine tragende Rolle ein. Ba-

sierend auf dem Gerüst des Limmat- 

uferweges und der Landschaftsspan-

gen können sie auf ihrem Gemeinde-

Christian Leisi  
Projektleiter Limmatuferweg
Telefon 043 259 39 77 
christian.leisi@bd.zh.ch

INTERVIEW

Das Limmatufer bietet nahe beim Wohnen Raum für beschauliche Momente. 
Sie erhalten aber auch als Erholungsräume zunehmend Bedeutung.

Quelle: ARE



www.umweltschutz.zh.ch/zup

Raum / Landschaft 18
ZUP Nr. 78 Oktober 2014

gebiet mit kleineren Aufwertungen z 

Gunsten Erholung und Natur einen 

Mehrwert schaffen.

Wie funktionierte  
die Zusammenarbeit?
Zu Beginn wurde von den Gemeinden 

eine Absichtserklärung zum Agglome-

rationspark unterzeichnet. Diese ent-

hält verpflichtende Grundsätze. Die 

Vorteile eines Naherholungsgebiets 

nahe Wohnen und Arbeit konnten 

schnell aufgezeigt werden. Dann ging 

es um die konkretere Ausarbeitung des 

ersten sichtbaren Initialprojekts Lim-

matuferweg. 

Sehr viele Akteure wurden einbezogen: 

alle Gemeinden, Regionen, die Kantone 

und deren Fachstellen sowie Verbände 

– mit teilweise sehr gegensätzlichen In-

teressen. Das bedeutete grossen Koor-

dinationsaufwand und Diskussionen. 

Die Wegführung ist so auch das Ergeb-

nis eines Kompromisses. Die Informati-

onstafeln (Foto rechts) wurden überge-

ordnet abgestimmt und deren Inhalte 

mit den Gemeinden konsolidiert. Die 

Produktion und Montage der Informati-

onstafeln wurden von den Gemeinden 

selber bezahlt. Dafür musste ein ent-

sprechendes Budget vorgesehen wer-

den.

Was haben Sie aus dem 
bisherigen Prozess gelernt?
Es ist immens wichtig, ganz früh alle 

Akteure zusammenzunehmen, lieber 

anfangs zu viele, damit alle eventuell 

Betroffenen bereits einmal vom Projekt 

gehört haben. Akteure später dazuzu-

nehmen ist schwieriger. Ausserdem ist 

es wichtig, zu entscheiden, wo die Lei-

tung eines so komplexen Projekts an-

gesiedelt sein soll. Wir haben uns für 

ein zeitlich begrenztes externes Man-

dat entschieden. Das hatte den Vorteil, 

dass Kantone und Regionen arbeits-

mässig entlastet wurden, führte aber zu 

gewissen Legitimationsproblemen im 

Umgang mit den Behörden. 

Bis der Limmatuferweg eingeweiht 

werden konnte, mussten einige Hürden 

überwunden und Zusatzschlaufen ein-

gelegt werden. Angesichts des guten 

Ergebnisses lässt sich aber im Nach-

hinein sagen, dass sich der Aufwand 

gelohnt hat!

Interview: I. Flynn

Wozu ein  
Agglomerationspark?
Ziel des Agglomerationsparks ist es, 

Qualitäten und Potenziale als Sied-

lungs- und Lebensraum bestmöglich 

zu erhalten und zu fördern sowie das 

Modell eines urbanen Lebensraumes 

zu entwerfen:

- lebenswertes Wohn- und Arbeits-

umfeld mit hoher Qualität 

- Freizeit und Erholung vor der Haus-

türe

- zusammenhängendes Netz von Frei-

räumen zwischen Zürich (See ab-

schluss) und Baden (Bäderquartier) 

für kommende Generationen sichern

- gemeinsame Potenziale der Region 

gemeindeübergreifend pflegen, stär-

ken und entwickeln

- Leitideen sind die Naherholung (am 

Wasser), landschaftliche Vielfalt, Na-

turwerte, die gemeinsame kulturell-

soziale Entwicklung, die Betonung 

des Langsamverkehrs.

Gemeinsam Schritt 
um Schritt zum  
Agglopark Limmattal
Juni 2009: Der Abschlussbericht des 

Freiraumkonzepts liegt vor. 

September 2009: Mit ihrer Absichts-

erklärung bestätigen die Kantone  

Aargau und Zürich, BadenRegio, die 

Zürcher Planungsgruppe Limmattal 

und 17 Gemeinden ihre Bereitschaft zur 

gemeinsamen Umsetzung des Agglo-

parks.

Oktober 2012: Der Regierungsrat des 

Kantons Aargau genehmigt den Regio-

nalen Sachplan «Landschaftsspange 

Sulperg-Rüsler» der Standortgemein-

den BadenRegio.

August 2014: Am 26. August wird der 

Limmatuferweg eingeweiht. Der neu si-

gnalisierte Fuss- und Veloweg mit be-

gleitenden Informationstafeln schafft 

eine erlebnisreiche Verbindung zwi-

schen Baden und Zürich entlang der 

Limmat.

Ziel 2025: Der Flussraum zwischen 

Zürich Bellevue und Bäderquartier  

Baden weist verschiedenste Facetten 

auf: Er ist erlebnisreiche Flaniermeile, 

ruhiger Rückzugsraum, einladende Pro-

menade, naturnahe Flussbadi, arten-

reicher Lebensraum für einheimische 

Pflanzen und Tiere. Das Limmattal prä-

sentiert sich als attraktive Kulturland-

schaft. Landwirtschaftlich genutzte  

Flächen mit hoher Anbauvielfalt wech-

seln sich mit eingestreuten naturnahen 

Flächen und Strukturen ab. Für die  Ge-

meinden des Limmattals ist der Agglo-

park die Leitidee einer gemeinsamen 

Strategie zur Freiraumentwicklung.

Informationstafeln am Limmatuferweg erläutern  
historische Nutzungen und geplante Entwicklungen.

Quelle: agglopark-limmattal
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Heute werden immer mehr chemische 

Produkte verbraucht, deren Rückstän-

de über das gereinigte Abwasser in  

Bäche, Flüsse und Seen gelangen. Sie 

stammen aus Körperpflegeprodukten, 

Reinigungsmitteln, Pflanzenschutzmit-

teln, Schädlingsbekämpfungsmitteln 

so wie Medikamenten. Einzelne dieser 

Stoffe rufen bei Fischen und anderen 

Wasserlebewesen schon in sehr tiefen 

Konzentrationen Schädigungen hervor. 

Auch im Grundwasser sind sie nach-

weisbar. Die Abwasserreinigungsan-

lagen (ARA) können beim heutigen 

Stand der Technik diese Mikroverunrei-

nigungen, auch organische Spurenstof-

fe genannt, nicht oder nur teilweise ent-

fernen oder unschädlich machen. 

Strategie zur Elimination
Der Bund hat darum in Zusammenar-

beit mit den Kantonen eine Strategie 

und rechtliche Grundlagen erarbeitet, 

die eine Elimination dieser Schadstoffe 

in rund 100 bis 120 ausgewählten 

Schweizer Abwasserreinigungsanlagen 

(ARA) vorsehen. Insbesondere sehr 

grosse ARA, grössere ARA im Einzugs-

gebiet von Seen und ARA an Flüssen 

und Bächen mit hohem Abwasseranteil 

sollen künftig weniger Mikroverunreini-

gungen in die Gewässer einleiten. Die 

entsprechende Änderung des Gewäs-

serschutzgesetzes haben die eidge-

nössischen Räte in der Frühjahrsses-

sion 2014 angenommen. Die dazu 

gehörende Verordnung tritt voraus-

sichtlich 2015 in Kraft.

Es ist Aufgabe des kantonalen Amts für 

Abfall, Wasser, Energie und Luft (AWEL), 

nach den Vorgaben des Bundes jene 

Zürcher ARA zu bestimmen, welche mit 

einer zusätzlichen Reinigungsstufe er-

gänzt werden sollen. Im Kanton Zürich 

besteht grosser Handlungsbedarf, da 

er einerseits dicht besiedelt ist und  

andererseits das in den ARA gereinigte 

Abwasser in verhältnismässig kleine 

Gewässer eingeleitet wird, die folglich 

mit einem grossen Abwasseranteil  

belastet sind.

Wichtige Rolle des Kantons
Basierend auf dem erläuternden Be-

richt zur Gesetzesänderung und einer 

detaillierten Studie schlägt das AWEL 

vor, im Kanton Zürich in den nächsten 

20 Jahren rund 40 der insgesamt 63 

grösseren kommunalen ARA nachzu-

rüsten. Dazu gehören die drei grössten 

ARA des Kantons (Kriterium 1), sieben 

grössere ARA im Einzugsgebiet des 

Zürichsees und Greifensees (Kriterium 

2) sowie grössere ARA an Fliessgewäs-

sern mit über 10 Prozent Abwasseran-

teil (Kriterium 3). Hinzu kommen ARA, 

die in Bäche oder Flüsse mit einer ho-

hen Relevanz für das Gewässeröko-

system und/oder die Trinkwasser-

versorgung einleiten (Kriterium 4). 

Nach dem Ausbau kann das Abwasser 

von 90 Prozent der Bevölkerung  

behandelt werden. Die Einleitung von 

Mikroverunreinigungen der ARA in die 

Zürcher Gewässer wird sich um bis zu 

70 Prozent reduzieren.

Zürcher ARA  
wappnen sich 
gegen Mikro-
verunreini-
gungen
Über hundert Abwasser-
reinigungsanlagen in der 
Schweiz sollen mit einer 
Reinigungsstufe zur Ent-
fernung von Mikroverunrei-
nigungen ergänzt werden – 
rund 40 Anlagen sind es 
voraussichtlich im Kanton 
Zürich. In Dübendorf wurde 
im September die schweiz-
weit erste derartige Reini-
gungsstufe eingeweiht.
 
Max Schachtler, Betriebsleiter
Abwasserreinigungsanlage Neugut Dübendorf
Otto-Jaag-Strasse 15
8600 Dübendorf 
Telefon 044 818 80 20 
info@neugut.ch 
www.neugut.ch

Daniel Rensch
Sektion Abwasserreinigungsanlagen ARA
Abteilung Gewässerschutz  
AWEL  Amt für  
Abfall, Wasser, Energie und Luft
Hardturmstrasse 105, 8005 Zürich
Telefon 043 259 91 50 
ara@bd.zh.ch
www.ara.zh.ch

Abwasserreinigungsanlagen, bei denen aufgrund verschiedener Kriterien wie z. B. ihrer  
Grösse oder Lage eventuell Bedarf nach einer zusätzlichen Reinigungsstufe besteht.

Quelle: AWEL

Wo braucht es eine zusätzliche Reinigungsstufe?
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Verursacher tragen die Kosten 
solidarisch
75 Prozent der Investitionen, welche 

die ausgewählten ARA in die zusätzli-

che Reinigungsstufe tätigen, werden 

über eine gesamtschweizerische, bis 

zum Jahr 2040 befristete Abwasserab-

gabe von maximal 9 Franken pro Jahr 

und Einwohner gedeckt. Nur die ver-

bleibenden Erstellungskosten sowie 

jene für den Betrieb der neuen Reini-

gungsstufe werden über die kommuna-

len Abwassergebühren finanziert. Der 

Finanzierungsvorschlag beruht also 

weitgehend auf dem Verursacherprin-

zip, da alle Einwohnerinnen und Ein-

wohner der Schweiz mit der Nutzung 

chemischer Produkte zur Belastung 

durch Mikroverunreinigungen beitra-

gen. 

Die Gesamtkosten zur Ergänzung der 

Abwasserreinigungsanlagen betragen 

im Kanton Zürich über die nächsten 20 

Jahre rund 300 Millionen Franken. Da-

von haben die Anlagenbetreiber gut 70 

Millionen Franken selbst zu tragen. 

Die ausgewählten Zürcher ARA sollen 

primär dann nachgerüstet werden, 

wenn ein grösserer technischer Erneu-

erungsbedarf aufgrund des Alters oder 

der Auslastung der Anlagen besteht. Es 

ist jedoch sinnvoll, einige ARA aufgrund 

ihrer Grösse oder der Einwirkung auf 

das Gewässer vor ihrem aktuellen  

Erneuerungsbedarf zu erweitern. 

Erste Anlage der Schweiz steht 
in Dübendorf
Eine Pionierrolle hat die Abwasserreini-

gungsanlage Neugut in Dübendorf 

übernommen. Sie ist die erste Anlage 

im Land, in der die Mikroverunreinigun-

gen im Abwasser standardmässig  

unschädlich gemacht werden – auch 

dank finanzieller Unterstützung des 

Kantons Zürich und fachlicher Unter-

stützung des Wasserforschungsinsti-

tuts Eawag. Die Anlage zur Abwasser-

Ozonung in Dübendorf ermöglicht das 

Sammeln von Langzeiterfahrungen mit 

dem Betrieb einer solchen Reinigungs-

stufe, welche in die Planung und den 

Bau weiterer solcher Stufen in anderen 

ARA einfliessen können. 

Nach einer Erprobungsphase ist die 

neue Reinigungsstufe in der ARA  

Neugut seit März im Vollbetrieb und eli-

miniert 80 bis 90 Prozent der Mikrover-

unreinigungen. Im September wurde 

sie offi ziell eingeweiht und der Bevölke-

rung vorgestellt.

Besichtigung der Anlage: 7. November 

2014 (vgl. Seite 32, Veranstaltungen).

Zwischen Nachklärbecken und Filtration wird zur Entfernung der Mikroverunreinigungen eine weitere Reinigungsstufe geschaltet.
Quelle: ARA Neugut

Symbolbild eines Diffusors, mit dem das Ozon in das Wasser eingetragen wird.
Quelle: ARA Neugut 

Ozonung zur Elimination von Mikroverunreinigungen
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«Die Gemeinde lässt uns im Stich!», 

«die vom Kanton machen einfach nicht 

genug!». Nach den heftigen Regen-

fällen im Sommer 2014 war der Hoch-

wasserschutz wieder einmal in aller 

Munde. In den Medien fehlte es nicht 

an dezidierten Meinungen, was die  

öffentliche Hand für den Schutz der  

Bevölkerung besser tun sollte. 

Während die Naturgefahren wieder aus 

den Schlagzeilen verschwunden sind, 

bleiben sie für die kantonalen Behörden 

und zahlreiche Gemeinden ein dringen-

des Thema. Was ist an den heiklen  

Orten zu tun, um künftige Überschwem-

mungen zu verhindern? Und: Sind über-

haupt alle gefährdeten Stellen bekannt? 

Die Liste der erforderlichen Massnah-

men stellt nicht wenige Gemeinden vor 

das Dilemma, das auch auf kantonaler 

und Bundesebene die Diskussionen  

beherrscht: Der heutige Anspruch für 

grösstmögliche Sicherheit kann bei  

weitem nicht eingelöst werden. Die Ver-

antwortlichen stehen vor der Aufgabe, 

die wichtigsten Massnahmen mit der 

grösstmöglichen Wirkung zu identifi- 

zieren. 

Handlungsbedarf erkennen,  
Prioritäten setzen 
Vielerorts haben sich die Gefahren-

karten als wichtige Arbeitsgrundlage 

etabliert, um Naturgefahren zu erken-

nen Die Gefahrenkarten zeigen auf, in 

welchen Gebieten mit welcher Wahr-

scheinlichkeit und welcher Stärke ein 

Hochwasser auftreten kann. Sie liefern 

aber keinen Hinweis darauf, mit wel-

chen Schäden zu rechnen ist: Der 

Hauptbahnhof Zürich weist auf der  

Gefahrenkarte die gleiche geringe  

Gefährdungsstufe auf wie ein Kartoffel-

acker im Zürcher Unterland. 

Das heisst: Dank der Gefahrenkarte 

können die Zürcher Gemeinden ein-

schätzen, wo eine Überschwemmung 

eintreten kann. Sie erkennen anhand 

der Karte aber nicht, welche Folgen für 

Mensch und Tier drohen und ob grosse 

Schäden entstehen könnten. Damit 

fehlt eine Grundlage, um zu beurteilen, 

wo Handlungsbedarf besteht. Sie ist 

aber nötig, um Massnahmen zu priori-

sieren und zu planen. 

Ein neues Instrument soll diese Lücke 

nun schliessen: die Risikokarte für den 

Kanton Zürich. Sie zeigt, wo die Aus-

wirkungen eines Hochwassers am 

grössten sind. Damit liefert sie für den 

Kanton und die Gemeinden Hinweise 

für die risiko-basierte Massnahmenpla-

nung. Wo sich die roten Felder häufen, 

befinden sich so genannte Hot spots. 

Hier ist es angezeigt, sich ein genaues 

Bild der Situation vor Ort zu machen: 

Welche Risiken bestehen in diesem Ge-

biet? Welches sind die Ursachen dafür? 

Die detaillierte Analyse macht deutlich, 

wo wirklich Bedarf für besseren Schutz 

besteht. 

«Risikokarte 
Hochwasser 
Kanton  
Zürich»  
zur Natur-
gefahren-
prävention
Bei jedem Unwetter gehen 
auch in den Köpfen und  
in den Schlagzeilen die 
Wogen hoch: Wird genug 
getan, um Mensch, Tier 
und Sachwerte zu schützen? 
Ein neues Praxisinstrument 
hilft dem Kanton und den 
Gemeinden, den Hand-
lungsbedarf zu orten und 
zu gewichten – und so die 
erforderlichen Massnahmen 
zu planen.
 
Christian Schuler
Projektleiter Gefahren- und Risikokarte 
Abteilung Wasserbau
Telefon 043 259 44 35
christian.schuler@bd.zh.ch 
www.awel.zh.ch/risikokarte

Beispiel Egg: Ein beschauliches Örtchen mit geringem Schadenpotenzial? 
Über die Ufer tretende Bäche gefährden dicht bebaute Siedlungsgebiete, 

wichtige Verkehrsachsen sowie Zuglinien.
Quelle: Chris Niekel
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Grosse Risiken – auch bei geringer 
und mittlerer Gefährdung!
Wer sich nur auf die Gefahrenkarte ver-

lässt, kann zu einer falschen Einschät-

zung der tatsächlichen Risiken gelan-

gen. Denn die Grösse des Risikos hängt 

in erster Linie von der Nutzung eines 

Gebiets ab, nicht von der Gefahr. Das 

heisst: Hohe Risiken liegen nicht zwin-

gend in Bereichen, die auf der Gefah-

renkarte mit einer höheren – roten und 

blauen – Gefahrenstufe ausgewiesen 

sind. Im Gegenteil, sie treten gerade 

auch in Gebieten mit geringer Gefähr-

dung oder in Flächen der Restgefähr-

dung auf. Umgekehrt sind in Bereichen 

der roten Gefahrenstufe zum Teil nur 

kleine Risiken vorhanden.

Risikokarte Hochwasser
Kanton Zürich

Legende
Gemeinden mit Gefahrenkarten

Gemeinden ohne Gefahrenkarten

Seen

Fliessgewässer

Risiko Hochwasser
vernachlässigbar oder sehr klein

klein

mittel

gross1:55'000

0 2 Kilometer

 

Risikokarte Hochwasser 

 
Kanton Zürich 

 

Basierend auf den Gefahrenkarten der Prioritäten 1 – 4 
(5 – 7 ausstehend) 
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Bogenstrasse 14 Schwarztorstrasse 87 
9000 St. Gallen 3007 Bern 
 
www.naturgefahr.ch 

 Gez. Kontr. Datum 

a DR mz 27.1.2014 

b mz LM 12.3.2014 

c mz LM 26.5.2014 

d AWEL/PG/scc 2.6.2014 

e    

 

 Plan Nr. 001 

Die Risikokarte Kanton Zürich zeigt pro Hektar, wie gross das Risiko insgesamt ist: gross, mittel, klein oder vernachlässigbar.
Quelle: AWEL und GVZ; maps.zh.ch/risikokarte
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Egg: Die Gefahrenkarte (oben) deutet nicht auf  
Handlungs bedarf bezüglich Hochwasserschutz hin.  

Die Risikokarte (unten) zeigt ein anderes Bild.
Quelle: AWEL und GVZ

Auch am Zürichberg macht erst die Risikokarte (unten) den 
effektiven Handlungsbedarf deutlich.

Quelle: AWEL und GVZ

Was zeigt die Risikokarte? 
Für die Erstellung der Risikokarte wur-

den Objekte aus rund 60 Themenberei-

chen erfasst und bewertet: 

– Sind viele Menschen betroffen, in 

einem Ortszentrum, einem Einkaufs-

zentrum oder einer Freizeitanlage 

etwa? 

– Wird eine wichtige Verkehrsverbin-

dung – Strasse oder Schiene – un-

terbrochen? 

– Droht ein Unterbruch bei der Versor-

gung, zum Beispiel bei einer Hoch-

spannungs- oder einer Gasleitung, 

bei einer Wasserfassung oder bei 

einer Telekommunikationsantenne? 

– Sind Gebäude mit besonderer Funk-

tion oder hohem Wert wie Spitäler, 

Zivilschutzanlagen, Bahnhöfe oder 

Schulhäuser gefährdet? 

– Ist mit Schäden an Landwirtschafts-

flächen oder denkmalgeschützten 

Objekten zu rechnen? 

Beispiel Egg
In der Gemeinde Egg überwiegen Gebiete mit ge-

ringer oder Restgefährdung, nur wenige Flächen 

weisen eine mittlere Gefährdung auf. Kein Anlass, 

sich mit Hochwasserschutz zu befassen? Was die 

Gemeindebehörden von Egg erkannt und erfolg-

reich umgesetzt haben, ist auch auf der Risikokarte  

ersichtlich: Schon bei einem Hochwasserereignis, 

wie es statistisch gesehen alle 100 Jahre vorkommt, 

treten verschiedene Bäche über die Ufer und führen 

zu grossflächigen Überschwemmungen. Davon be-

troffen sind das dicht bebaute Siedlungsgebiet und  

Infrastrukturanlagen, darunter wichtige Verkehrs-

achsen und Zuglinien. Hier sind Hochwasserschutz-

Massnahmen prioritär umzusetzen. Im Gebiet mit 

mittlerer Gefährdung hingegen befindet sich ein 

Sportplatz. Hier besteht wenig Handlungsbedarf für 

Schutzmassnahmen, wenn Personen rechtzeitig vor-

gewarnt werden können.

Beispiel Zürichberg
Bekannte neuralgische Punkte der Stadt Zürich sind 

die Sihl und der Hauptbahnhof. Die Risikokarte macht 

zusätzliche Hotspots sichtbar, die im ersten Moment 

überraschen. Der Zürichberg ist einer davon. Auf der 

Gefahrenkarte ist nur eine Strasse mit mittlerer Ge-

fährdung markiert, das übrige Gebiet weist keine oder 

nur geringe Gefährdung auf. Gemäss Risikokarte  

hingegen besteht eine Häufung grosser Risiken. Bei 

einem 100-jährlichen Hoch wasser fliesst der Bach die 

Strassen herunter und überschwemmt das Quartier 

grossflächig. Davon betroffen wären zahlreiche Ge-

bäude, darunter einige mit hohem Wert – Bildungs-

stätten zum Beispiel – und verschiedene Strassen mit 

starkem Verkehrsaufkommen. 
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Grundlage für vielseitige lokale 
Auswertungen 
Die in der Risikokarte erfassten Daten 

stehen den kantonalen Fachstellen und 

den Gemeinden für weitergehende 

Analysen zur Verfügung. Will sich eine 

Gemeinde ein genaues Bild über ihren 

Handlungs bedarf machen, erstellt sie 

entweder eine eigene Analyse oder 

nutzt die kantonale Risikokarte als 

Grundlage, die sie mit lokalen Detailin-

formationen ergänzt. So kann sie die 

grossen Risiken auf Gemeindeebene 

identifizieren und verfügt über die Ba-

sis, um Prioritäten zu setzen und Mass-

nahmen für den besseren Schutz zu 

planen. 

In weiterführenden Arbeiten sind unter-

schiedliche Auswertungen denkbar:

– Themenspezifische Auswertungen: 

Wo sind beispielsweise Risiken für 

Tunnels und Stollen oder Zivilschutz-

anlagen erfasst? 

– Prognosen: Welche Auswirkungen 

hat zum Beispiel eine neue Über-

bauung? Muss mit stark höheren  

Risiken gerechnet werden? Oder 

verschieben sich die Risiken an  

einen anderen Ort? 

– Mobiler Hochwasserschutz: Liegen 

Gefahrenkarten mit funktionieren-

dem Schutz durch mobile Massnah-

men vor, kann berechnet werden, 

wie sich das Risiko verändert. Das 

Gleiche gilt für Gefahrenkarten nach 

wasserbaulichen Schutzmassnahmen.

Pilotprojekt mit Ausbaupotenzial
Die im September 2014 veröffentlichte 

Risikokarte war zunächst als internes 

Instrument der kantonalen Stelle für 

Wasserbau und der GVZ Gebäude-

versicherung Kanton Zürich angelegt, 

das nach einer Erprobungsphase inte-

ressierten Gemeinden zugänglich ge-

macht wird. Während der Erarbeitung 

hat sich gezeigt, dass Gemeinden  

bereits jetzt damit arbeiten können, 

wenn sie lokales Wissen einfliessen  

lassen und die Resultate kritisch hinter-

fragen.

Natürlich hat die Risikokarte ihre Gren-

zen: Berücksichtigt wurden nur Risiken, 

für die «georeferenzierte» Daten – also 

Daten mit einem räumlichen Bezug – 

vorliegen. Eine weitere Voraussetzung 

war, dass vollständige und qualitativ 

gute Angaben für den ganzen Kanton 

vorliegen. Etliche Themen sind nicht er-

fasst: Kraftwerke zur Stromerzeugung, 

Brücken, Kanalnetze, Banken, Rechen-

zentren und weitere. Und wie bis anhin 

gilt: Für eine Nutzen-Kosten-Abschät-

zung sind genaue, lokale Angaben not-

wendig.

Diese erste kantonale Risikoübersicht 

soll in den nächsten Jahren weiter aus-

gebaut werden. Neue oder überarbeite-

te Gefahrenkarten können aufgenom-

men werden. Zeigt sich bei der 

An wendung, dass für die Gemeinden 

weitere Themen wichtig sind, lassen 

sich diese integrieren. 

«Die Risikokarte hat schweizweit Pilot-

charakter! Damit kommen wir einen 

grossen Schritt weiter in der Planung 

und Priorisierung wirksamer Hochwas-

ser-Schutzmassnahmen. Wird die Kar-

te mit lokalem Wissen ergänzt, gewinnt 

sie zusätzlich an Bedeutung», ist Jürg 

Suter, Chef des Amts für Abfall, Wasser, 

Energie und Luft AWEL, überzeugt. 

«Wir sind gespannt auf die Erfahrungen 

aus der Praxis! Sie werden uns wichtige 

Hinweise für die Weiterentwicklung  

geben.» 

Für die Erarbeitung der ersten umfas-

senden Risikoübersicht für den Kanton 

Zürich haben das Amt für Abfall, Was-

ser, Energie und Luft AWEL und die 

GVZ Gebäudeversicherung Kanton  

Zürich zusammen mit Egli Engineering 

und Experten aus verschiedenen Fach-

bereichen eine Vielzahl unterschied- 

licher Parameter eingeordnet und ver-

glichen. Auf diese Weise entstand eine 

qualitative Risikoerfassung, mit der 

sich der Handlungsbedarf zur Reduk- 

tion von Risiken erkennen und priorisie-

ren lässt.

Ihre Erfahrungen?
Die Projektverantwortlichen sind dank-

bar um Hinweise: Welche Erfahrun-

gen haben Sie bei der Anwendung ge-

macht? Welche Themen sollten bei 

einer Überarbeitung berücksichtigt 

werden?

Risiko versus Gefahr
Risikokarte Hochwasser Kanton Zürich: 

www.awel.zh.ch/risikokarte

maps.zh.ch/risikokarte

Neue Hilfsmittel für die risiko-basierte 

Massnahmenplanung: 

www.gefahrenkarte.zh.ch

maps.zh.ch/naturgefahren

Beispiel Zürichberg: Bildungsstätten sowie Strassen mit starkem  
Verkehrsaufkommen wären vom den Hang herabströmenden Wasser betroffen.

Quelle: Roland-ZH, Wikimedia CC
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In der Umweltpraxis Nr. 72 vom April 

2013 veröffentlichte das AWEL die Er-

kenntnisse aus einer Praktikumsarbeit 

zum Thema Auswaschung von Kupfer, 

Chrom und Bor aus imprägnierten Höl-

zern. Der Artikel und die darin aufge-

führten Massnahmen stiessen in der 

Folge bei der Branche auf heftigen  

Widerstand. 

Aktueller Stand des Wissens
Das AWEL beauftragte deswegen das 

Institut wst21 in Zürich, die im Sachbe-

richt des AWEL aufgeführte Literatur 

falls möglich zu aktualisieren sowie 

über ein Jahr hinweg an verschiedenen 

Standorten von Imprägnierwerken mö g-

liche Auswaschungen bei der La ge rung 

druckimprägnierter Hölzer zu untersu-

chen. Aufgrund der Erkenntnisse aus 

der Literaturstudie, in der auch  

Publi kationen, amtliche Prüfberichte 

und emp fohlene Quellen des Vereins 

Schweizer Holzimprägnierwerke VSHI 

berücksichtigt wurden, plus die Hand-

habung im benachbarten Ausland und 

der EU, ist schliesslich in Absprache 

mit dem Verein Schweizer Holzimpräg-

nierwerke VSHI sowie den Holzschutz-

mittellieferanten auf eine Durchführung 

der Auswaschungsuntersuchung ver-

zichtet worden. 

Empfehlungen für das weitere 
Vorgehen
Der Kurzbericht wst21 fasst die wich-

tigsten Erkenntnisse aus der Literatur-

studie zusammen und gibt Empfehlun-

gen für das weitere Vorgehen ab 

(Michele Steiner, Dr. Ing. ETH, 3.7.2013):

Für das weitere Vorgehen empfehle ich 

zum einen für Imprägnierstandorte, wo 

grosse Mengen (> 20t) an imprägnier-

tem Holz gelagert werden, den Zulas-

sungsprozess in der Schweiz und die 

damit verbundene Festlegung der La-

gerungsbedingungen von behandeltem 

Holz, welches mit Imprägniermittel, die 

als Wirkstoffe Kupfer(II)-hydroxid, 

Kupfer(II)-oxid oder basisches Kupfer-

Aktualisie-
rung zur 
«Auswa-
schung aus  
imprägnierten 
Hölzern»
Werden imprägnierte Höl-
zer bei der Lagerung nicht 
abgedeckt, kann im Laufe 
der Zeit die Belastung im 
Boden der Lagerfläche je 
nach Lagersituation zuneh-
men. Dies zeigt eine vom 
AWEL in Auftrag gegebene 
Literaturrecherche. Die im 
Verein Schweizer Holzim-
prägnierwerke organisierte 
Branche legt Wert darauf, 
dass die Herstellung und 
Lagerung druckimprägnier-
ter Produkte sicher, um-
weltschonend und wirt-
schaftlich erfolgen.
 
Guido Thalmann 
Verein Schweizer Holzimprägnierwerke VSHI 
c/o Holzindustrie Schweiz 
Mottastrasse 9 
3000 Bern 6 
Telefon 031 350 89 89 
www.holz-bois.ch 
  
Lignum 
Holzwirtschaft Schweiz 
Telefon 044 267 47 77 
info@lignum.ch 
www.lignum.ch 
  
Silvia Högger 
Betrieblicher Umweltschutz und 
Störfallvorsorge 
AWEL, Amt für 
Abfall, Wasser, Energie und Luft 
Baudirektion des Kantons Zürich 
Telefon 043 259 39 47 
silvia.hoegger@bd.zh.ch 
www.bus.zh.ch

Druckkessel zum Imprägnieren von Holz.
Quelle: Lignum
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carbonat enthalten, abzuwarten. Die Er-

füllungsfrist für die entsprechenden 

Wirkstoffe, also derjenige Zeitpunkt, an 

dem die eigentliche Forderung der  

Biozidrichtlinie erfüllt sein muss und 

Produkte, die diese Substanzen enthal-

ten, über eine Zulassung verfügen  

müssen, ist spätestens der 31. Januar  

2016.

Für die Übergangszeit bis zum 31.  

Januar 2016 (nach Angaben Rütgers 

Organics GmbH Mannheim, Hr. Dr. 

Schmitt, bis zum Jahr 2019) empfehle 

ich zum anderen, auch zum Planungs- 

und Investitionsschutz für Bauherren 

neuer Imprägnierstandorte, dass als 

Vorsorgemassnahme an entsprechen-

den Holzlagerstätten mit Lagermengen 

> 20 Tonnen das behandelte Holz auch 

nach der Fixierzeit entsprechend der 

Regelung in Bayern/Deutschland bei-

spielsweise mit Abdeckplanen nieder-

schlagsgeschützt gelagert wird. 

Auf grund der Literaturrecherche muss 

damit gerechnet werden, dass ohne 

Abdeckungsmassnahmen im Laufe der 

Zeit die Belastung im Boden der Lager-

fläche je nach Lagersituation zunehmen 

wird und deshalb im Sinne des Vorsor-

geprinzips eine Risikominderungs-

massnahme wie zum Beispiel das  

Abdecken des imprägnierten Holzes 

zweckmässig sein kann. 

Internationale Abstimmung und 
Vorsorge
Die wst21-Untersuchung stützt damit 

den Wunsch der Branche nach besse-

rer nationaler und internationaler Ab-

stimmung. Die Mitglieder des Vereins 

Schweizer Holzimprägnierwerke sind 

bemüht, einen möglichst effektiven, 

und ökologisch vertretbaren Holz-

schutz zu gewährleisten. Imprägnier-

anlagen arbeiten in einem geschlosse-

nen Kreislauf, und das Personal wird 

dahingehend ausgebildet, die Bedie-

nung der Anlagen und den Umgang mit 

den imprägnierten Produkten nach den 

höchsten ökologischen Ansprüchen  

sicherzustellen. Weiter unterstützt der 

VSHI Bestrebungen, die Herstellung 

und Lagerung druckimprägnierter Pro-

dukte sicher, umweltschonend und 

wirtschaftlich zu gestalten. Es ist im 

Sinne des VSHI, dass Betriebe, welche 

diese hohen Anforderungen nicht erfül-

len, ihre Prozesse verbessern oder die 

Tätigkeit einstellen. Der VSHI arbeitet in 

diesem Zusammenhang proaktiv mit 

Branchenfachleuten von Bund und 

Kantonen zusammen. 

Gütesicherung und Kontrolle
Solange die Herstellung und Veredlung 

in der Schweiz stattfindet, können die 

Prozesse von Bund und Kantonen  

jederzeit kontrolliert und nachvollzogen 

werden. Dies ist bei Import- oder Han-

delsware nicht in jedem Fall gewähr-

leistet. Parallel dazu ist sichergestellt, 

dass nur zugelassene und geprüfte 

Holzschutzmittel eingesetzt werden. So 

werden nur Holzschutzmittel verwen-

det, welche über eine BAFU/BAG- 

Zulassung verfügen und im Holzschutz-

mittelverzeichnis der Lignum aufgeführt 

sind. Aktuell basiert die Gütesicherung 

auf den Lignum-Qualitätslabels «druck-

imprägnierte Produkte» / «Fassaden» 

und «druckimprägnierte Holzmasten». 

Branchenübergreifende  
Kommission
Die Lignum hat eine nationale bran-

chenübergreifende Holzschutzkommis-

sion ins Leben gerufen, welche in Zu-

kunft als Ansprechpartner für die 

Begleitung und Weiterentwicklungen 

der Holzschutz-Thematik dienen soll. 

Diese Kommission soll in Zukunft ins-

besondere auch die Plattform sein, um 

vergleichbare Diskussionen unter Ein-

bezug aller Betroffenen zu führen.

Lagerung von imprägniertem Holz unter Dach.
Quelle: Lignum
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nehmer mehr im Erfassungsbereich, 

wird das Licht nach kurzer Zeit wieder 

auf das Ausgangsniveau abgesenkt. 

Schneller fürs Auto als fürs Velo
Bei einem Velo können dies beispiels-

weise zwei Leuchten, bei einem Auto 

fünf oder mehr Leuchten sein, die heller 

vorauseilen und den Bereich im Voraus 

normgerecht ausleuchten. Ist der Ver-

kehrsteilnehmer an einer Leuchte vor-

beigefahren, wird das Licht an diesem 

Ort bereits nach kurzer Zeit wieder auf 

50 Prozent gedimmt.

In der Praxis erproben
Im Laufe eines Jahres sollen die Zuver-

lässigkeit des Systems getestet sowie 

die tatsächlich eingesparte Energie unter-

sucht werden. Wichtige Voraussetzung 

für die Studie ist die Einhaltung gültiger 

Normen für die Beleuchtung der Stras-

sen sowie die Akzeptanz bei den Ver-

kehrsteilnehmern und Anwohnern. Ähn-

liche Systeme wurden im Kanton Zürich 

bereits mit Erfolg an Gemeinde strassen 

sowie Fuss- und Velo wegen getestet.

Ein einsamer Velofahrer fährt durch die 

Nacht. Die Strasse ist beleuchtet. Sie 

ist auch dann noch beleuchtet, als der 

Velofahrer schon lange wieder fort ist 

und die Strasse für lange Zeit leer 

bleibt. Strassenbeleuchtung bietet Si-

cherheit für alle Verkehrsteilnehmer. 

Der Stromverbrauch wird in Kauf ge-

nommen.

Licht für die leere Strasse
Ist kein Auto oder Velofahrer mehr da, 

bräuchte es eigentlich auch nicht mehr 

gleich viel Licht. Dieser Idee folgt das 

Prinzip des Vorauseilenden Lichts, wel-

ches Kanton und EKZ an der Nieder-

haslistrasse in einem Pilotversuch aus-

testen. Es könnte den Stromverbrauch 

der öffentlichen Beleuchtung auf der 

Kantons strasse zwischen Regensdorf 

und Niederhasli um bis zu 30 Prozent 

senken. Erste Resultate des einjährigen 

Pilotprojekts werden im Mai 2015  

erwartet. 

Das Licht eilt voraus 
Für die Pilotstudie sind auf einer Strecke 

von rund einem Kilometer 33 LED-

Leuchten mit einer intelligenten Licht-

steuerung ausgerüstet worden. Im Ver-

such wird das Licht auf 50 Prozent des 

geforderten Niveaus abgesenkt. 

Nähert sich ein Verkehrsteilnehmer, 

wird dieser durch Sensoren frühzeitig 

erfasst und das Lichtniveau auf die vol-

le Helligkeit geregelt. Das Besondere 

des ursprünglich aus Norwegen stam-

menden Systems liegt darin, dass die 

Anzahl der im Voraus angesteuerten 

Leuchten abhängig von der Geschwin-

digkeit des Teilnehmers ist. So werden 

bei einem Velofahrer mit niedriger Ge-

schwindigkeit, weniger Leuchten an ge-

steuert als bei einem Auto, das schnel-

ler unterwegs ist. 

Die intelligente Steuerung und die hohe 

Reaktionsgeschwindigkeit der einge-

setzten Radarsensoren ermöglichen 

dadurch die ausreichende Beleuchtung 

des von den Verkehrsteilnehmern be-

nötigten Bereichs. Ist kein Verkehrsteil-

Sensoren messen die Geschwindigkeit des Autos und schalten so viele Leuchten auf 100 Prozent,  
dass das Fahrzeug im voll ausgeleuchteten Bereich fährt.

Quelle: ekz

Leuchten, die 
mitdenken, 
sparen Strom
Die Baudirektion und die 
Elektrizitätswerke des 
Kantons Zürich testen in 
einem gemeinsamen Pilot-
projekt erstmals eine intel-
ligente Lichtsteuerung an 
einer Kantonsstrasse. Das 
Ziel: den Energieverbrauch 
senken.
 
Jörg Haller
Leiter Öffentliche Beleuchtung
Elektrizitätswerke des Kantons Zürich (EKZ)
8953 Dietikon 
joerg.haller@ekz.ch
www.ekz.ch

Samuel Griner
Betriebs- und Sicherheitsausrüstungen
Tiefbauamt Kanton Zürich
Telefon 043 259 55 51
samuel.griner@bd.zh.ch
www.tiefbauamt.zh.ch

Beleuchtung ist nachts wichtig, um zu sehen, 
aber auch für das Sicherheitsempfinden. 

Quelle: ekz

Vorauseilendes 
Licht
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«Wo nur wenig los ist»
Wie aufwändig war die  
Umrüstung der Teststrecke? 
Das System an der Kantonsstrasse ist 

technisch noch etwas anspruchsvoller 

und aufwändiger als an einem Fuss-

weg. Man muss die Lösung individuell 

zuschneiden und beim Konzept die  

Sicherheit berücksichtigen. An jede 

Leuchte werden dann ein Sensor und 

eine Kommunikationseinheit installiert.

Was für Leuchten braucht 
es dazu?
LED- sind dafür prädestiniert, da sie 

sehr schnell und ohne Verzögerung 

schaltbar sind – im Gegensatz zu Gas-

entladungslampen, z. B. Natriumdampf-

lampen, die nur träge schalten.

Was ist mit  
den Fussgängern?
Die Teststrecke führt mit Gehweg auf 

beiden Seiten durch bewohntes Ge-

biet. Laut Norm ist für Fussgänger das 

Grundniveau von 50 Prozent völlig  

ausreichend. In Absprache mit Kan-

tons polizei und Tiefbauamt werden Fuss-

gänger darum nur an der Fuss gänger-

über führung – etwa in der Mitte der 

Strecke – detektiert und das Licht auf 

100 Prozent hochgefahren. Das ge-

schieht mehr aus psychologischen 

Gründen für das Sicherheitsgefühl. Nä-

hert sich ein Auto, gehen alle Leuchten 

sowieso auf volle Leuchtstärke. Dank 

des vorauseilenden Lichts wäre der 

Fussgänger auf dem Streifen für den 

Autofahrer auf jeden Fall rechtzeitig 

sichtbar.

Was erhofft man sich  
vom intelligent gesteuerten 
Licht? 
Es gibt drei mögliche Ziele. Erstens 

Energieeinsparungen. Diese sind durch-

aus möglich. Dabei muss die graue 

Energie für Herstellung sowie Trans-

portwege etc. einbezogen werden. Ob 

und wie viel Energie eingespart werden 

kann, ist davon abhängig, wie lange die 

eingesetzten Komponenten halten. 

Wir erhoffen uns eine unmittelbare 

Energieeinsparung direkt am Strom-

zähler von 30 Prozent. Die reale Einspa-

rung hängt direkt davon ab, wie häufig 

das Licht auf 100 Prozent hochgefah-

ren wird. Bei einem mit intelligenter  

Beleuchtung versehenen Fussweg bei 

Adliswil, der durch ein Waldstück zu  

einer Kirche führt, kam nur alle 15 Minu-

ten ein Fussgänger. Hier führt eine 

Steuerung zu 40 bis 50 Prozent Ener-

gieersparnis, da die Leuchten praktisch 

andauern auf halbe Leuchtkraft redu-

ziert sind. Ist an einem Ort dagegen viel 

los, so wird es nur wenig Ersparnis ge-

ben.

Wie steht es  
mit Kosteneinsparungen?
Wegen Zusatzkosten für Steuerung, 

Bauen sowie Wartung erreicht man die-

se nicht unbedingt. Leuchten sind übli-

cherweise 20 bis 30 Jahre im Einsatz. 

Wie bald dagegen die zur Steuerung 

eingesetzte hochkomplexe Technik ge-

wartet oder ersetzt werden muss, will 

man jetzt im Pilotprojekt austesten. 

Man kann sich aber auch bewusst ent-

scheiden, Geld zu investieren, um Ener-

gie zu sparen.

Und das dritte Ziel?
Das wäre weniger Lichtausstrahlung. 

Wir wollen Licht vor allem an sensib-

len Orten nur gezielt einsetzen, Wege 

ausserhalb bewohnter Gebiete oder 

auch Waldstücke nachts also nur  

be leuch ten, wenn es aus Sicherheits-

gründen nötig ist.

Wie auffällig empfindet 
man die Lichtänderung?
An den verschiedenen Orten erhielten 

wir nur ein einziges Mal negatives Feed-

back eines Anwohners, dieses wird 

noch ausgewertet. Für den Auto- oder 

Velofahrer selbst ist die Lichtänderung 

nur wenig spürbar, da er sich immer im 

beleuchteten Teil aufhält. Ein Auto 

schiebt ja etwa fünf Leuchten vor sich 

her, es sind also rund 200 Meter vor ihm 

beleuchtet, beim langsameren Velofah-

rer sind es etwa drei Leuchten.

Erwarten Sie  
Schwierigkeiten?
Wir sind gespannt, wie zuverlässig die 

Steuerung funktionieren wird. Das Prin-

zip der Bewegungsmelder mit Infrarot-

sender ist ja bekannt und im privaten 

Bereich bewährt – andererseits reagiert 

es auch auf Nachbars Katze. Die Sen-

soren auf der Versuchsstrecke sind 

Hightechprodukte und können genauer 

detektieren, sie funktionieren mit intelli-

genter Radartechnik – das heisst aber 

nicht, dass Geschwindigkeitsbussen 

verteilt werden.

Und wie ist das Interesse 
der Gemeinden?
Es steigt – wir bekommen zunehmend 

Anfragen, ob es Sinn macht, eine Steu-

erung einzusetzen. Es ist wie schon bei 

den LED-Leuchten. Die einen Gemein-

den sind sehr interessiert, andere sind 

eher zurückhaltend und abwartend. 

Bisherige Erfahrungen zeigten gute  

Akzeptanz, zum Beispiel an einem Ve-

lo-Fussweg in Regensdorf mit intelli-

genter Steuerung, beim bereits er-

wähnten Wald-Fussweg bei Adliswil, in 

einer Quartierstrasse in Niederhasli so-

wie in Langnau am Albis.

Für welche Strecken wird 
sich also so eine Steuerung 
lohnen?
Überall dort, wo wenig los ist, das  

Sicherheitsempfinden aber okay ist. Im 

Bahnhofsbereich will man eher Licht, auf 

offener Strecke genügt oft weniger Licht, 

z. B. an einem Radweg zwischen zwei 

Gemeinden, hier lohnt sich bei weniger 

Licht wieder der Blick in den Sternen-

himmel. Beleuchtung ist eben bedürf-

nisabhängig.

Jörg Haller 
Leiter Öffentliche Beleuchtung EKZ
joerg.haller@ekz.ch

INTERVIEW



www.umweltschutz.zh.ch/zup

Publikationen 29
ZUP Nr. 78 Oktober 2014

Wert der Erholung im Wald 
Mithilfe der Aufwandsmethode wird der 

Erholungswert des Schweizer Waldes 

berechnet. Der resultierende Gesamt-

nutzen von rund drei Milliarden Franken 

zeigt, wie wichtig der Wald als Erholungs-

raum für die Schweiz ist.

Bundesamt für Umwelt BAFU, 2014, 

46 Seiten, Reihe Umwelt-Wissen, 

Bestellnr. UW-1404-D. 

Download: 

www.bafu.admin.ch/UW-1416-d.

(vgl. Beitrag «Forststatistik» Seite 13)

> Wert der Erholung im  
Schweizer Wald

Schätzung auf Basis des Waldmonitorings soziokulturell (WaMos 2)

> Wald> Umwelt-Wissen2014

Attraktive Freiräume für mehr 
Lebensqualität in unseren 
Siedlungen 
Freiräume werden in der Planung meist 

als «Restfl ächen» behandelt. Doch sind 

sie gerade in den dicht genutzten Agglo-

merationen für die Lebensqualität der 

Bevölkerung von entscheidender Be-

deutung. Ihr Stellenwert nimmt mit der 

angestrebten Siedlungsentwicklung nach 

innen sogar noch zu. Die Fachzeitschrift 

«Forum Raumentwicklung» des Bundes-

amts für Raumentwicklung ARE greift 

dieses drängende Thema auf und er-

läutert die vielfältigen Anforderungen 

hinsichtlich einer zukunftsweisenden Ent-

wicklung von Freiräumen, die eine in te-

gra le Planung voraussetzen.

Forum Raumentwicklung Nr. 1/14 

«Freiraumentwicklung – Voraussetzung 

für attraktive Siedlungen» kann schrift-

lich beim BBL, 3003 Bern zum Preis 

von Fr. 10.25 inkl. MWST (Jahres-

abonnement: Fr. 30.70 inkl. MWST) 

bestellt werden. Das Heft steht unter 

www.are.admin.ch auch im pdf-Format 

zur Verfügung.

Informationsheft
Bulletin d’information
Bollettino d’informazione

raumentwicklung
du développement territorial
sviluppo territoriale

f o r u m

Eidgenössisches Departement für Umwelt, Verkehr, 

Energie und Kommunikation UVEK

Département fédéral de l’environnement, des transports, 

de l’énergie et de la communication DETEC

Dipartimento federale dell’ambiente, dei trasporti, 

dell’energia e delle comunicazioni DATEC

1 2014

Freiraumentwicklung

Aménagement des espaces ouverts

Sviluppo degli spazi liberi

Voraussetzung für attraktive Siedlungen

Pour plus de qualité de vie

Per una maggiore qualità di vita

Erfolgreiche Notfallplanung bei 
Naturgefahren
Eine zweckmässige Notfallplanung baut 

auf interventionstechnischem Wissen, 

Erfahrung sowie einer bestmöglichen 

Einschätzung der Naturgefahrensitua-

tion auf. Die lokalen Interventionskräf-

te verfügen über alle drei Kompetenzen 

und sind daher die zentralen Player bei 

der Erarbeitung der Notfallplanung.

Bundesamt für Umwelt BAFU, 

Bundesamt für Bevölkerungsschutz 

BABS, 2014, Flyer, Reihe Umwelt-

Diverses, Bestellnr. UD-1084-D. Keine 

gedruckte Fassung vorhanden.  Down-

load: www.bafu.admin.ch/UD-1084-D

(vgl. Beitrag «Risikokarte Hochwasser» 

Seite 19)

Erfolgreiche Notfallplanung
bei Naturgefahren

«Unwetter – wir sind bereit!»

Bundesamt für Umwelt BAFU

Bundesamt für Bevölkerungsschutz BABS

Grundlagen für die 
Wasserversorgung 2025
Die Resultate des Projekts «Wasserver-

sorgung 2025» zeigen, dass bei rechtzei-

tiger und umsichtiger Planung und Nut-

zung in der Schweiz trotz Klimawandel 

auch in Zukunft genügend Wasser in der 

erforderlichen Qualität vorhanden sein 

wird, um die Bedürfnisse nach Trink-, 

Lösch- und Brauchwasser zu decken. 

Notwendig sind eine intelligente Vertei-

lung des zur Verfügung stehenden Was-

sers und eine Erhöhung der Wasserver-

sorgungssicherheit.

Bundesamt für Umwelt BAFU, 2014, 

116 Seiten, Reihe Umwelt-Wissen, 

Bestellnr. UW-1404-D. Keine gedruck-

te Fassung vorhanden. Download: 

www.bafu.admin.ch/UW-1404-d.

> Grundlagen für die  
Wasserversorgung 2025

Risiken, Herausforderungen und Empfehlungen

> Wasser> Umwelt-Wissen2014

«Festlegung des Gewässerraums 
bei nutzungsplanerischen Ver-
fahren und Wasserbauprojekten»
Am 1. Januar 2011 ist die Änderung 

des Gewässerschutzgesetzes (GSchG) 

in Kraft getreten. Die Kantone sind ver-

pfl ichtet, bis spätestens 31. Dezember 

2018 die Gewässerräume festzulegen. 

Durch die Anpassung der kantonalen 

Verordnung über den Hochwasserschutz 

und die Wasserbaupolizei (HWSchV) 

kann bereits vor der ordentlichen Fest-

legung der Gewässerräume durch den 

Kanton im Rahmen von nutzungsplane-

rischen Verfahren die Festlegung bean-

tragt werden. Zwingend festzulegen ist 

der Gewässerraum in Verfahren zur Fest-

setzung von Wasserbauprojekten.

Das Merkblatt bietet Planungs- und In-

genieurbüros sowie den Bauverantwort-

lichen in den Gemeinden eine Hilfestel-

lung bei Gewässerraumfestlegungen im 

Rahmen von nutzungsplanerischen Ver-

fahren und Wasserbauprojekten.

Download: 

www.gewaesserschutzgesetz.zh.ch

Abteilung Wasserbau, Sektion Planung

AWEL Amt für 

Abfall, Wasser, Energie und Luft 

Baudirektion Kanton Zürich

www.wasserbau.zh.ch

Kanton Zürich
Baudirektion
AWEL Amt für Abfall, Wasser,Energie und Luft | ARE Amt für Raumentwicklung

Festlegung des 
Gewässerraums bei 
nutzungsplanerischen 
Verfahren und bei
Wasserbauprojekten
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Schulbesuche in der Arktis
Die Arktis ist Heimat fantastischer und 

vieler nur dort vorkommender Tierarten 

wie Eisbären, Wale und Walrosse. Zudem  

reguliert das arktische Eis wie eine Klima-

anlage das globale Klima und die welt-

weiten Temperaturen. Das arktische Eis 

schmilzt jedoch in rasantem Tempo. Und 

Ölkonzerne, die in der Arktis zunehmend 

nach Öl bohren, beschleunigen den  

Klimawandel zusätzlich.

Was jeder Einzelne mit der Arktis zu tun 

hat, zeigen halbtägige Schulbesuche 

von Greenpeace für die 4. bis 9. Klasse. 

www.schulbesuch.ch 

Mehr konkrete  
Gewässerinformationen
Das Gewässerinformationssystem der 

Schweiz (GEWISS) ist um sechs Themen 

reicher, die für interessante Analyse- und 

Darstellungsmöglichkeiten für diverse 

hydrologische und wasserwirtschaftliche 

Aufgaben herangezogen werden kön-

nen: Typisierung der Schweizer Fliess-

gewässer, Mittlere modellierte natürliche 

jährliche Abflüsse, Abfluss regimetypen 

der Schweiz, Ökomorphologie der Fliess-

gewässer der Schweiz, Badegewässer-

qualität, Biogeographische Regionen 

der Schweiz.

www.bafu.admin.ch/gewiss

Ozonloch stabil, aber ...
Im September wurde der jüngste Ozon-

Bericht der Vereinten Nationen vorge-

stellt. Wichtigste Punkte: Die Ozon-

schicht könnte im Jahr 2050 laut 

Modellrechnungen wieder im Zustand 

von 1980 sein. Die Konzentration der 

meisten Ozonkiller (vor allem FCKW) 

geht zurück. Dagegen steigt die Men-

ge an Fluorkohlenwasserstoffen (FKW), 

mit denen die ozonabbauenden Stoffe 

in den letzten 20 Jahren ersetzt wurden, 

um etwa sieben Prozent pro Jahr an. 

Diese Substanzen haben oft ein hohes 

Treibhauspotenzial und sollten ebenfalls 

in Zukunft ersetzt werden. 

www.empa.ch

Wasser-Fussabdruck
Dank einer neuen ISO-Norm zur Erhe-

bung des «Wasser-Fussabdrucks» lässt 

sich die Wassernutzung weltweit nach 

einheitlichen Kriterien erheben. Das soll 

dazu beitragen, die Auswirkungen der 

Wassernutzung zu erkennen und Mass-

nahmen zur effizienteren Nutzung von 

Wasser umzusetzen. 

Eidgenössisches Departement für aus-

wärtige Angelegenheiten

Ökobilanz Getränkeverpackungen 
Eine neue Ökobilanzstudie über Geträn-

keverpackungen im Auftrag des Bun-

desamts für Umwelt BAFU bestätigt, 

dass die heutigen Sammlungs- und Ver-

wertungssysteme ökologisch sinnvoll 

sind. Die Getränkeverpackungen schnei-

den aus Umweltsicht gut ab. Rücklauf- 

und Verwertungsquoten von Geträn-

keverpackungen 2013 bleiben mit 94 

Prozent hoch. Geeignete und ökologisch 

sinnvolle Getränkeverpackungen brau-

chen bei der Produktion möglichst wenig 

Material, können rezykliert werden oder 

sind zusätzlich für eine Mehrfachnutzung 

konzipiert. 

Abteilung Abfall und Rohstoffe, BAFU

www.bafu.admin.ch

Waldreservate: Wichtig für die 
Biodiversität
Rund 4.8 Prozent der Schweizer Wald-

fläche bzw. rund 58 000 Hektaren sind 

heute Reservate. Damit ist das Ziel, das 

sich Bund und Kantone für 2030 gesetzt  

haben, knapp zur Hälfte erreicht. Neue 

Karten des Bundesamts für Umwelt zei-

gen, dass die für die Biodiversität wich-

tigen Reservate noch unregelmässig 

über das Land verteilt sind. Zudem sind  

beispielsweise die Waldtypen Buchen-, 

Föhren- und Tannenwälder bisher kaum 

vertreten. Neu sind die Waldreservate 

auf Karten auf dem Geoportal des Bun-

des dargestellt.

www.bafu.admin.ch

Bio-Konsum steigt mit Einkommen
Der Konsum von Bio-Lebensmitteln 

nimmt stetig zu. Tendenziell werden mit 

steigendem Einkommen mehr Bio-Le-

bensmittel gekauft (von 2006 erst 6,5 

auf 2011 bereits acht Prozent ) allerdings 

weniger ausgeprägt in der Romandie als 

in den übrigen Sprachregionen. Auch 

Kriterien wie Alter, Familienzusammen-

setzung und Geschlecht beeinflussen 

die Wahl von Bio-Produkten. Dies geht 

aus einer Auswertung der Haushaltsbud-

geterhebung (HABE) durch Agroscope 

hervor.

www.agroscope.admin.ch

Viel Strom in Rechenzentren 
Eine Studie im Auftrag des Bundesamtes 

für Energie (BFE) und des Schweizeri-

schen Verbandes der Telekommunika-

tion (asut) zeigt: Die Gesamtfläche der 

Rechenzentren in der Schweiz wächst 

seit Jahren wegen der fortschreitende 

Digitalisierung von Geschäftsprozessen 

stark und damit steigt auch deren Strom-

verbrauch. 2013 lag er bei 1661 Giga-

wattstunden (GWh), was 2,8 Prozent des 

Schweizerischen Gesamtstromverbrauchs 

aus macht. Gemessen an den moderns-

ten Technologien besteht ein theoreti-

sches Einsparpotenzial von 280 GWh. 

www.bfe.admin.ch

Energie-Regionen und -städte 
Acht neue Energie-Regionen und 14 

neue Energiestädte werden ab Herbst 

bis Ende 2015 vom Bundesamt für Ener-

gie unterstützt. Die Unterstützung erfolgt 

im Rahmen der Projekte «2000-Watt-

Konzepte» und «Energie-Region». Letz-

teres unterstützt die optimale Nutzung 

erneuerbarer und lokaler Energien auf re-

gionaler Ebene. Zu diesen gehören die 

Zürcher Regionen Meilen sowie das Zür-

cher Weinland.

www.energie-region.ch  

Auch der Biolandbau braucht 
gezielte Massnahmen
Um die Artenvielfalt im Landwirtschafts-

gebiet zu erhalten, ist die Anzahl an un-

terschiedlichen Lebensräumen ent-

scheidend. Bio-Betriebe ohne gezielte 

Fördermassnahmen wie die Schaffung 

zusätzlicher artenreicher Lebensräume 

haben nur eine leicht grössere Artenviel-

falt als die übrigen Betriebe. Während 

auf Bio-Äckern deutlich mehr Arten ge-

funden wurden als auf Nicht-Bio-Äckern, 

war dieser Unterschied in Wiesen oder in 

Rebkulturen nicht vorhanden. Das zeigt 

eine Studie in zehn europäischen und 

zwei afrikanischen Regionen. Die Pro-

gramme von BioSuisse und IP Suisse zur 

Förderung der Lebensraum-Vielfalt kön-

nen auf europäischer Ebene als Vorbild 

dienen.

www.agroscope.admin.ch

Biberfachstelle nimmt Arbeit auf
Im Kanton Zürich hat sich in den letzten 

Jahren ein solider Biberbestand gebil-

det. Die neu geschaffene Biberfachstel-

le unterstützt vor Ort Landeigentümer, 

Landwirte, Förster und weitere Betrof-

fene bei Lösungsfindungen und hilft bei 

Fragen weiter. Die Fischerei- und Jagd-

verwaltung hat die Greifensee-Stiftung 

mit dem Führen der Biberfachstelle Kan-

ton Zürich beauftragt. Am 1. Juli hat die 

Fachstelle ihre Arbeit aufgenommen. 

Medienmitteilung der Baudirektion

Schweizer Konsum belastet  
Umwelt im Ausland 
Das BAFU hat im Rahmen einer For-

schungsstudie erstmals die Entwick-

lung der Gesamtumweltbelastung des 

schweizerischen Konsums in der Zeit 

von 1996 bis 2011 berechnen lassen. 

Während die Belastung im Inland im un-

tersuchten Zeitraum abnimmt, belastet 

unser Konsum immer stärker die Umwelt 

im Ausland. Gesamthaft gesehen bleibt 

die Umweltbelastung auf zu hohem Ni-

veau.   

Bundesamt für Umwelt BAFU
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Bis April 2015
«Dichte begreifen» – Wander-
ausstellung als Impuls für 
die öffentliche Diskussion
Wanderausstellung
Die Wanderausstellung «Dichte begrei-
fen» macht auf die vielfältigen Facetten 
von Dichte aufmerksam und will die 
Besucherinnen und Besucher für die 
daraus resultierenden Gestaltungs- 
und Mitwirkungsmöglichkeiten sensibi-
lisieren: Was heisst Dichte eigentlich 
im Alltag? Wie wirkt sie sich in unter-
schiedlichen Siedlungstypen aus?  
Welche Eigenschaften sind damit  
verbunden? Anhand von 32 konkreten 
Beispielen aus dem Kanton Zürich 
werden die Stärken und Eigenheiten 
verschiedener Wohntypologien aufge-
zeigt. 
Info:  www.dichtebegreifen.ch 
In Rüti, Niederhasli, Affoltern a. A., Dübendorf, 
Dietikon, Effretikon, Horgen, Meilen, Regensdorf

16. bis 18. Oktober 2014
Think more about – Tage 
der Nachhaltigkeit
Spreitenbach, Umweltarena 
Der Kongress für nachhaltiges Wirt-
schaften behandelt unter dem Motto 
«Die Kunst des Wandels» ein breites 
Spektrum zum «Nachhaltigen Wirt-
schaften und Ethik»: Nachhaltig Bauen, 
Wohnen, Leben und Unternehmen füh-
ren. Er ist zugleich eine Fortbildungs-
veranstaltung für Führungskräfte und 
Mitarbeiter.  
Info: www.thinkmoreabout.ch
Telefon: 041 783 0275
Terra Institute Schweiz, office@terra-Institute.eu

21. und 22. Oktober 2014
Methoden des Fliess-
gewässermanagements
Dübendorf, Eawag
Dieser Kurs vermittelt einen Überblick 
über methodische Ansätze, wie kom-
plexe Probleme im Management von 
Fliessgewässern angegangen werden 
können. Die Methoden werden anhand 
von Fallbeispielen aus der Praxis illus-
triert und mit den Teilnehmenden be-
sprochen.
Info: Eawag, Dübendorf
Telefon 058 765 55 11
info@eawag.ch, www.peak.eawag.ch

21. und 22. Oktober 2014
Umweltbeobachtungs-
konferenz 2014
Bern, Kursaal
Die Konferenz ist eine Informations-
plattform für Umweltfachleute aus 
Deutschland, Österreich und der 
Schweiz und fördert den fachübergrei-
fenden Austausch im deutschsprachi-
gen Raum. Thema 2014 ist «Macht und 
Ohnmacht von Daten»: Verfügt die 
Umweltbeobachtung über die richtigen 
Daten um eine faire Gesamtschau auf 
die komplexen Zusammenhänge von 
Umwelt, Gesellschaft und Wirtschaft 
zu unterstützen? Wie können die vor-

handenen Daten zielgruppengerecht 
abgefüllt und verpackt werden? Wie 
kann die Nutzung vorhandener Daten 
in der alltäglichen Informationsflut für 
den Stimmbürger, den Politiker und die 
Verwaltungseinheiten optimiert werden? 
Info: Brigitte Reutter, Sektion Umweltbeobach-
tung, BAFU, Telefon 058 463 07 32
www.bafu.admin.ch/eobc-2014 

23. Oktober 2014
Behördenkurs: Gehölzpflege 
in der Gemeinde planen
Kriens LU
Mit einer fachgerechten Pflege im Rah-
men des Grünflächenunterhalts kann 
der ökologische Wert von Gehölzgrup-
pen gefördert und der Unterhaltsauf-
wand optimiert werden. Die Teilneh-
menden identifizieren Stärken und 
De fizite ihrer gängigen Unterhaltspra-
xis. Sie kennen den ökologischer Wert 
von Hecken und das Potenzial zur För-
derung der Biodiversität im Siedlungs-
raum. Sie wissen über die Verwendung 
des Schnittgutes und die Anlage von 
Asthaufen Bescheid und lernen Mög-
lichkeiten zur Öffentlichkeitskommuni-
kation von Pflegemassnahmen kennen.   
Stiftung Praktischer Umweltschutz Schweiz 
Pusch, Zürich
Telefon 044 267 44 18
larissa.muench@pusch.ch, www.pusch.ch

24. Oktober 2014
Landschaftskongress 2014: 
«Mehrwert Landschaft»
Basel
Die Landschaft als Ressource für Le-
bensqualität und für Wirtschaftsstand-
orte gewinnt weiter an Wert. Welchen 
ökonomischen Wert aber hat sie? Wie 
misst sich landschaftliche Qualität? 
Der Kongress sucht Antworten auf die-
se Fragen.
Info: info@iba-basel.net, www.iba-basel.net
Internationale Bauausstellung, 4056 Basel 
Telefon 061 385 80 80 

24. Oktober 2014
Nachhaltigkeit als  
Erfolgsfaktor für KMU
Spreitenbach, Umwelt Arena
Wie wird Nachhaltigkeit in die Unter-
nehmensstrategie integriert und wie für 
eine positive Kommunikation genutzt? 
Wie können KMU die Lieferkette nach-
haltig gestalten – und wie die Produkti-
onsprozesse? Welchen Einfluss hat 
Energieeffizienz auf die Produktions-
kosten und welches Umweltrecht ist re-
levant? Wo liegen die Chancen und wo 
lauern die Risiken? Fachleute aus KMU 
und Beratungsfirmen beantworten Fra-
gen und zeigen Erfolgsmodelle auf. Or-
ganisiert durch das Bildungszentrum 
WWF zusammen mit Öbu, Netzwerk für 
Nachhaltiges Wirtschaften.
Info: Öbu, Netzwerk für Nachhaltiges Wirtschaften 
www.wwf.ch/kmu

24. Oktober 2014 
«Suffizienz: Zum Glück 
brauchts nicht viel» 
Zürich, Volkshaus
Kongress der Initiative Psychologie im 
Umweltschutz zu aktuelle Fragen der 
Suffizienz in Zusammenhang mit Res-
sourcenknappheit, Klimawandel und 
fortschreitende Ausbeutung der Natur. 
Suffizienz bezeichnet eine Nachhaltig-
keitsstrategie auf dem Prinzip der Ge-
nügsamkeit und eines bewussteren, 
reduzierten Konsums.
Info: www.umwelt-psychologie.ch/suffizienz-
zum-glueck-brauchts-nicht-viel/

28. Oktober 2014 
Kommunales  
Infrastrukturmanagement
Solothurn 
Fachtagung von Wasser-Agenda 21 
und der Organisation Kommunale Infra-
struktur zum Projekt «Handbuch Infra-
strukturmanagement».
Info: www.wa21.ch/de

29. Oktober 2014
ILF-Tagung 2014:  
Landschaftsarchitektur für 
Freizeit und Erholung
Rapperswil, HSR
Die diesjährige ILF-Tagung zeigt auf, 
welche Nachfrage nach Landschaft 
und Freiraum in der Bevölkerung be-
steht und was für Antworten die Land-
schaftsarchitektinnen und Landschafts-
planer darauf geben. Dabei werden die 
verschiedenen Massstabsebenen be-
rücksichtigt, vom urbanen Freiraum 
über das kleinräumige Naherholungs-
gebiet in der Siedlungsrand-Landschaft 
bis zur grossflächigen Erholungsland-
schaft.
Info: ILF – Institut für Landschaft und Freiraum
HSR Hochschule für Technik Rapperswil
Telefon 055 222 47 22
kuensang.chopathar@hsr.ch, www.ilf.hsr.ch

30. Oktober bis 1. November 2014 
Fischmigration in vielfältig 
genutzten Gewässern
Biel, Kongresshaus
An der zweitägigen Fachtagung wird 
der Stand des Wissens zum Thema 
«Fischwanderung» präsentiert. Natio-
nale und internationale Experten aus 
Wissenschaft und Praxis beantworten 
drängende Fragestellungen aus fisch-
ökologischer und ingenieurtechnischer 
Perspektive zu Herausforderungen und 
Lösungsansätzen. Am dritten Tag be-
steht die Möglichkeit, eine Blockrampe 
sowie zwei Fischaufstiegs- und -ab-
stiegsanlagen zu besichtigen.
Info: Wasser-Agenda 21
Forum Chriesbach, Dübendorf
info@wa21.ch, www.wa21.ch
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menführen. Sinnvolle Erfolgskenngrös-
sen definieren. Aussagekräftige Mana-
gementreview für das Management 
verfassen.
Info: sanu future learning ag, Biel 
Telefon 032 322 14 33
info@sanu.ch, www.sanu.ch

13. und 14. November 2014
Nachhaltigkeitsbeurteilung 
von Bau- und Infrastruktur-
projekten
Biel
Grosse Infrastruktur- und Bauprojekte 
betreffen vielerlei Bereiche und Akteure 
und haben unterschiedlichste, zum Teil 
schwer einzuschätzende Auswirkun-
gen, der Anspruch auf Nachhaltigkeit 
steigt. Dank geeigneter Prozesse und 
Methoden der Nachhaltigkeitsbeurtei-
lung ist es heute möglich, Chancen 
frühzeitig zu erkennen, Risiken zu iden-
tifizieren und zu mindern, Projekte in 
Ihrer Wirkung zu optimieren, Interes-
sensgruppen zu identifizieren und zum 
richtigen Zeitpunkt in der richtigen 
Weise einzubinden. Teilnehmende ler-
nen die ihren Bedürfnissen gerecht 
werdenden Nachhaltigkeitsbeurteilungs-
Instrumente kennen und wählen. Mit 
einem persönlichen Coaching von zwei 
Stunden. 
Info: sanu future learning ag, Biel 
Telefon 032 322 14 33
info@sanu.ch, www.sanu.ch/gemeinwesen

16. November 2014 
4. Tag der Nuss
Hörhausen, TG
Die Nussbaumschule Gubler besitzt 
europaweit die grösste Sammlung von 
Walnuss-Sorten: 300 Varietäten. Die 
Früchte sind in Schaukästen zu be-
sichtigen, über 100 Sorten zu degus-
tieren. Führungen durch die Baum-
schule, Präsentation von «Fructus» 
– der Schweizer Vereinigung zur Erhal-
tung der alten Obstsorten.
Info: www.nussbaeume.ch

18. November 2014
17.15 Uhr bis 19 Uhr 
Windkraft 
und Landschaftsschutz 
Rapperswil, HSR  
Vortrag von Raimund Rodewald und 
Diskursbeitrag durch Andy Imfeld
Info: ILF – Institut für Landschaft und 
Freiraum
HSR Hochschule für Technik Rapperswil
Telefon 055 222 47 22
ilf@hsr.ch, www.ilf.hsr.ch

20. November 2014 
Sanierungen von 
CKW-Altlasten – Was tun, 
wenn es nicht weitergeht?
Solothurn
Die 7. Fachtagung ChloroNet hat zum 
Ziel, die Teilnehmenden über die Pro-
jektfortschritte der ChloroNet-Arbeits-
gruppen zu informieren und den Erfah-
rungs- und Fachaustausch mit Kol le- 

behandlungsmethoden zur Entfernung 
der Oxidationszwischenprodukte un-
tersucht. An der VSA-Tagung werden 
Resultate aus diesen Versuchen vorge-
stellt sowie eine Besichtigung der An-
lage angeboten.
Info: Eawag, Dübendorf,
Telefon 058 765 55 11
info@eawag.ch, www.peak.eawag.ch
(Siehe Beitrag «ARA Neugut» Seite 23)

7. November 2014 
«Planen und Bauen in  
lärmbelasteten Gebieten – 
ein Spannungsfeld»
Zürich, Technopark 
Gerade in den Städten steigen künftig 
nicht nur der Verkehrslärm, sondern 
auch der Alltags- und Freizeitlärm sig-
nifikant an. Die Planung und das Bau-
en in urbanen Regionen erfordern des-
halb heikle Abwägungen zwischen 
Interessen der Raumplanung und des 
Lärmschutzrechts. An der Tagung der 
Vereinigung für Umweltrecht (VUR) und 
der Vereinigung für Landesplanung 
(VLP-ASPAN) sollen mit fachübergrei-
fenden Referaten die raumplaneri-
schen und lärmschutzrechtlichen Her-
ausforderungen erkennbar gemacht 
und Lösungsansätze für die zukünftige 
Koordination von Raumplanung und 
Lärmschutz diskutiert werden.
Info: Vereinigung für Umweltrecht, Winterthur
info@vur-ade.ch, www.vur-ade.ch
(Siehe Beitrag «Alltagslärm» Seite 9)

10. und 11. November 2014
Oekotox-Kurs:  Wirkungen 
und Risiken von Pestiziden
Dübendorf, Eawag
Die Kursteilnehmenden erhalten einen 
Überblick über Wirkmechanismen,  
Toxizität und Umweltrisiken von Pesti- 
ziden sowie mögliche Monitoring-
methoden und Risiko minderungs-
massnahmen. Die Biozid- und Pflan-
zenschutzmittelzulassung der EU und 
Schweiz werden erläutert. Spezifische 
Themenbereiche wie die Ableitung von 
Umweltqualitätskriterien, Methoden für 
die prospektive Effektbewertung und 
Expositionsmodellierung für die Zulas-
sung werden durch praktische Übun-
gen ergänzt.
Info: Eawag, Dübendorf
Telefon 058 765 55 11
info@eawag.ch, www.peak.eawag.ch

13. und 27. November 2014 
Langfristig wirksames 
Umweltmanagement
Zollikofen
In diesem 2-tägigen Praxiskurs setzen 
sich die Teilnehmenden, basierend auf 
dem kontinuierlichen Verbesserungs-
prozess, mit folgenden Themen ausei-
nander: Die Umweltaspekte mittels Ist-
Aufnahme erfassen und bewerten. Von 
der Umweltpolitik die Umweltzielset-
zungen, die Einzelziele sowie die 
Massnahmen ableiten und zu einem 
Umweltmanagementprogramm zusam-

31. Oktober 2014, St. Gallen 
20. März 2015, Bern
Strom vom Dach – Praxis-
naher Kurs für kommunale 
Verwaltungen
Kommunale Verwaltungen verfügen 
über grosse Dachflächen, die für eine 
ökologische Stromproduktion in Frage 
kommen. Doch wie lässt sich ein Pho-
tovoltaik-Projekt umsetzen? Fachleute 
geben im Kurs einen Überblick über 
technische, finanzielle und rechtliche 
Aspekte. Nach der Besichtigung einer 
vorbildhaften Anlage können Teilneh-
mende sich von den Fachleuten zu ih-
rem geplanten Projekt beraten lassen.
Info: Bildungszentrum WWF, Bern
Telefon 031 312 12 62, bildungszentrum@wwf.ch
www.wwf.ch/bildungszentrum, www.wwf.ch/
stromvomdach 

3. November 2014 
Ökologische Kriterien für 
Wasserkraft
Bern 
Eine umweltfreundliche Wasserkraft er-
fordert strenge ökologische Auflagen. 
Themen dieses Kurses: notwendige 
Kenntnisse über Planungsablauf und 
rechtliche Grundlagen eines Wasser-
kraftprojektes, Restwasser, Fischgän-
gigkeit oder Ersatzmassnahmen, öko-
logische Defizite in der Planung er kennen, 
Sicht des Umweltschutzes bei geplan-
ten Wasserkraftprojekten einbringen.
Info: Bildungszentrum WWF, Bern
Telefon 031 312 12 62, bildungszentrum@wwf.ch
www.wwf.ch/bildungszentrum 

6. November 2014
Tagung Grünflächenmana-
gement: «Biodiversität im 
urbanen Raum»
Wädenswil, ZHAW 
Die Tagung zeigt anhand von Beispie-
len aus der Schweiz und Deutschland 
auf, was heute im urbanen Raum be-
reits geleistet wird und wo zusätzlicher 
Handlungsbedarf besteht. Das Spek-
trum reicht dabei von strategischen 
Überlegungen über die Projektierung 
und die Umsetzung bis hin zum Unter-
halt.
Info: ZHAW Zürcher Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften, Wädenswil
Telefon 058 934 53 66
cornelia.sidler@zhaw.ch
www.iunr.zhaw.ch/freiraummanagement

7. November 2014 
Erste kommunale Ozonung 
zur Entfernung von Spuren-
stoffen 
Dübendorf
Die erste grosstechnische Ozonung 
ging im Januar 2014 auf der ARA Neu-
gut in Betrieb. Bis November 2014 
können mehrere Monate Betriebser-
fahrungen mit verschiedenen Steue-
rungs- und Regelungsmethoden zur 
Dosierung des Ozons gesammelt wer-
den. Gleichzeitig wird die Leistung von 
unterschiedlichen biologischen Nach-
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29. Januar 2015, Bern oder
5. März 2015, Zürich
Gemeindeworkshop: 
Energieeffiziente 
Strassenbeleuchtung
Die Strassenbeleuchtung kostet die öf-
fentliche Hand jährlich 150 Mio. Fran-
ken. Mit einer reduzierten Beleuchtung 
und effizienten Lampen und Betriebs-
systemen kann bis zu 50 Prozent des 
Stroms eingespart werden. Wie aber 
saniert und optimiert eine Gemeinde 
ihre Strassenbeleuchtung konkret? 
Welche Energieeffizienzmassnahmen 
lohnen sich kurz- und welche langfris-
tig? Welche Förderprogramme stehen 
zur Verfügung? In einem praxisorien-
tierten Workshop werden Teilnehmen-
den diese Fragen beantwortet. Zudem 
erhalten sie Beratung für ihr eigenes 
Projekt.
www.wwf.ch/strassenbeleuchtung
(Siehe Beitrag «Vorauseilendes Licht» Seite 27)

27. bis 29. März 2015 
eco.festival 
Basel
Die Basler Innenstadt vom Theater Ba-
sel bis zum Barfüsserplatz verwandelt 
sich in die grösste Schweizer Bühne 
für Nachhaltigkeit: Ausstellungen, 
Märkte, Foren, Filme, Kongress, Gala, 
Preisverleihungen und weitere Veran-
staltungen widmen sich der nachhalti-
gen Entwicklung. Die als NATUR-Mes-
se bekannt gewordenen und nun in 
eco.festival umbenannten Schweizer 
Nachhaltigkeitstage finden 2015 nicht 
mehr während der muba statt, sondern 
einen Monat später. Am Freitag, 27. 
März 2015, bilden der eco.naturkon-
gress und die anschliessende eco.gala 
inkl. Verleihung des Schweizer Nach-
haltigkeitspreises in drei Kategorien, 
den Auftakt des dreitägigen eco.festi-
vals. 
Im Foyer des Theaters werden öffentliche 
Foren und weitere Anlässe statt finden. 
Alle Interessierten haben Gelegenheit, 
sich zu aktuellen Nachhaltigkeitsthemen 
auszutauschen. Der Eintritt ist (mit Aus-
nahme von eco.naturkongress und 
eco.gala) gratis.
Info: Marc Zimmermann, Geschäftsführer eco.ch 
Telefon 061 205 10 33
marc.zimmermann@ecos.ch, www.eco.ch

4. Dezember 2014
17.15 Uhr bis 19 Uhr  
Kleinkraftwerke 
und Energiewende 
HSR Rapperswil, Raum 4.006a 
Pro- und Kontradiskussion zwischen 
Jakob Bücheler und Christopher Bonzi 
Info: ILF – Institut für Landschaft und Freiraum
HSR Hochschule für Technik Rapperswil
Telefon 055 222 47 22
ilf@hsr.ch, www.ilf.hsr.ch

10. Dezember 2014
RZU-Einführungskurs 
in die Raumplanung
Zürich
Ziel des RZU-Kurses ist es, den Pla-
nungsverantwortlichen sowie den Pla-
nungsinteressierten der Regionen und 
Gemeinden im RZU-Gebiet ein Basis-
wissen zur Raumplanung zu vermitteln. 
Die Sachbereiche Siedlung, Landschaft 
und Verkehr werden allgemein und an 
einem konkreten Beispiel im RZU-Ge-
biet erläutert. 
Info: Regionalplanung Zürich und Umgebung (RZU)
Dominika Gaberdiel
Zürich
Telefon 044 387 10 40; info@rzu.ch

22. Januar 2015
Behördenkurs: Besteller-
kompetenz nachhaltiges 
Bauen
Aarau 
Die öffentliche Hand baut Kindergär-
ten, Schulen, Verwaltungsgebäude und 
vieles mehr. Flächenverbrauch, Ener-
gieeinsatz, Standort oder Baumateria-
lien beeinflussen die Umwelt erheblich. 
Gemeinden und andere Bauherren der 
öffentlichen Hand können mit zukunfts-
fähigen Bauwerken ihre Verantwortung 
für die Umwelt wahrnehmen. 
Der Kurs zeigt systematisch auf, wie 
nachhaltige Gebäude bestellt werden 
können und welche projektbegleiten-
den Inputs es braucht von den Bauäm-
tern, damit die Umsetzung auch ein 
Erfolg wird: Gebäudelabels und Stan-
dards nachhaltiges Bauen; Bestellungs-
kompetenz im Bauablauf: Definition 
Projektaufgabe, Wettbewerb, Vor projekt, 
Bauprojekt, Realisierung und Inbetrieb-
nahme. Materialisierungskonzept, Vor-
gaben; Nach haltiges Bauen am Bei-
spiel der Stadt Aarau; Nachhaltige 
Kindergärten / Kinderkrippen und Schu-
len: Besichtigung des Objekts Spielvilla 
in Aarau; Stolpersteine für die Umset-
zung.
Stiftung Praktischer Umweltschutz Schweiz 
Pusch, Zürich
Telefon 044 267 44 60
reto.baumann@pusch.ch, www.pusch.ch

ginnen und Kollegen zu ermöglichen. 
Schwerpunkte: Erfahrungen mit der 
Validierung des Frachtbewertungsmo-
dells; Mindestanforderungen und Krite-
rien für einen Sanierungsunterbruch; 
Fallbeispiele; Auswertung von Immis-
sionspumpversuchen etc. 
Info: Isabelle Von Niederhäusern, Dübendorf, 
Eawag
isabelle.vonniederhaeusern@eawag.ch 
www.eawag.ch/chloronet2014

Ab 21. November 2014
Natur im Siedlungsraum
Wädenswil
Das Potenzial für die Biodiversität ist in 
der Stadt enorm! Teilnehmende lernen 
in diesem Zertifikatslehrgang ökolo-
gisch wertvolle Lebensräume sowie at-
traktive Stadtlandschaften zu gestalten 
und Smart Cities lebendige Vielfalt zu 
verleihen. Wer weiss wie, kann Grund-
stücke, Bauwerke und Gebäudefassa-
den zu biodiversen Lebensräumen ver-
netzen.
Info: www.iunr.zhaw.ch/naturimsiedlungsraum

27. November 2014
17.15 Uhr bis 19 Uhr  
Zukunft Sihlsee – Speicher-
werk und Erholungsraum? 
HSR Rapperswil, Raum 4.006a 
Podiumsgespräch mit Bruno Frick, Remo 
Bianchi, Andreas Eggimann
Info: ILF – Institut für Landschaft und Freiraum
HSR Hochschule für Technik Rapperswil
Telefon 055 222 47 22
ilf@hsr.ch, www.ilf.hsr.ch

28. November 2014
Den Bodenverbrauch  
stoppen – wo können  
Gemeinden ansetzen?
Olten
Innerhalb von 24 Jahren hat die Sied-
lungsfläche in der Schweiz um die 
Grösse des ganzen Genfersees zuge-
nommen. Wie aber sollen sich die 
Siedlungen weiterentwickeln, so dass 
die Lebensräume attraktiv bleiben, 
Naherholung möglich ist und Biodiver-
sität gefördert werden kann? Genügt 
verdichtetes Bauen, respektive wie soll 
verdichtet werden? Oder braucht es 
eine grundsätzliche Diskussion über 
Raumbeanspruchung durch Wohnen, 
Arbeiten und Verkehr? Welche Ansätze 
gibt es, um mit weniger individuellem 
Raumanspruch alle Bedürfnisse zu de-
cken?
Stiftung Praktischer Umweltschutz Schweiz 
Pusch, Zürich
Telefon 044 267 44 73
karin.schweiter@pusch.ch, www.pusch.ch




